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... macht genau da weiter, wo er aufgehört hat: Rechtsmediziner Dr. Martin Gänsewein erholt sich im Krankenhaus von seiner schweren Verletzung. Pascha geistert durch die Gänge, bis er auf Ordensschwester Marlene trifft, die nach ihrem Ableben bei einem Brand im baufälligen Kloster den Weg in den Himmel noch nicht gefunden hat. Pascha ist hocherfreut über die Gesellschaft, auch wenn »die Tussi ausgerechnet eine Nonne ist«. Dass es bei dem Klosterbrand nicht mit rechten Dingen zugegangen ist, wittert seine Spürnase natürlich sofort. Gemeinsam mit dem noch rekonvaleszenten Rechtsmediziner und seiner Nun-endlich-Freundin Birgit will Pascha die Wahrheit ans Licht bringen und gerät dabei schnell in eine brenzlige Situation. 
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         |5|Prolog 
         

      

      Ich beginne diesen Bericht mit einem Vorfall, der sich ereignete, bevor die Handlung des Buches wirklich beginnt. Meine Lektorin
         meint, dies sei ein typischer Fall für einen Prolog und operte was von Aufbau, Dynamik, Spannungsbogen und lauter so Literatenkram.
         Die Frau ist ein Freak auf ihrem Gebiet, mir tut ein Prolog nicht weh, also hat sie recht und ich meine Ruhe. So muss man
         mit den Weibern umgehen. 
      

      Hier geht’s also um einen Vorfall, von dem ich damals, als er sich ereignete, noch nicht einmal etwas ahnte. Und selbst wenn,
         hätte mich das nicht die Bohne interessiert. Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja noch nicht, dass mein Leben wieder mal in den
         Crashtest geschickt werden sollte. Ich rede übrigens von einem Brand. Nichts Außergewöhnliches, mögen Sie jetzt denken, aber
         da liegen Sie falsch. Denn erstens fand dieser Brand in einem mittelalterlichen Kloster statt, zweitens in dem Anbau, in dem
         die Obdachlosennotschlafstelle untergebracht war, und drittens führte der Brand dazu, dass ich Marlene kennenlernte. Aber
         zu ihr komme ich später. 
      

      An besagtem Abend also schliefen keine Obdachlosen in dem Anbau, weil die Heizungsanlage renoviert wurde. Der alte Gasofen,
         der in einer Ecke für tropische Temperaturen, |6|in der anderen aber höchstens für eine laue Brise und im gesamten Anbau für schlechte Luft gesorgt hatte, sollte gegen eine
         moderne, energiesparende Anlage ausgetauscht werden. Neue, billig auf der Wand verlegte Heizungsrohre führten zu den Fensternischen,
         in denen die Heizkörper installiert werden sollten. Gegen drei Uhr nachts brach das Feuer aus. Es zerstörte den Anbau, was
         für die Kunst- und Architekturgeschichte kein Verlust war, da der Anbau aus den Fünfzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts
         stammte und auch genauso aussah. Unterirdisch hässlich. 
      

      Eigentlich hätte sich niemand dort aufhalten sollen, da die Penner, wie bereits gesagt, wegen der Bauarbeiten übergangsweise
         umquartiert worden waren. Trotzdem fand die Feuerwehr nach der Löschaktion in den rauchenden Trümmern eine verkohlte Leiche.
         Eine zweite Person wurde schwer verletzt, als sie mit ihrem Löscheimerchen vor der altersschwachen Tür stand, die infolge
         einer Gasexplosion aus den Angeln gerissen wurde. Besagte Tür sowie ein nachfolgender Feuerball trafen die Löschwillige. Die
         verbrannte Leiche landete im Kühlfach fünf des Rechtsmedizinischen Instituts der Uni Köln, die Verletzte wurde in das Krankenhaus
         gebracht, in dem auch Martin nach seiner Stichverletzung eingeliefert worden war. Und so fing alles an. 
      

   
      

      
         |7|eins 
         

      

      Ich habe Krankenhäuser immer schon gehasst, hasse sie auch jetzt noch und dieses hier hasste ich besonders. Nicht, dass ich
         den Leuten nicht dankbar war, dass sie Martin gerettet hatten, nachdem ich an seiner Beinahe-Ermordung schuld war. Aber das,
         was Martin rettete, machte mir das Leben zur Hölle: die ultramoderne Ausstattung der Siechenanstalt mit elektrischem, elektronischem
         oder sonst wie abgefahrenem Gerät. 
      

      Für die, die mich noch nicht kennen, muss ich wohl erst mal klarstellen, mit wem sie es hier zu tun haben. Mein Name ist Pascha
         Lerchenberg und ich wurde im rattenkalten Februar dieses Jahres im zarten Alter von vierundzwanzig Jahren ermordet. Meine
         Seele verließ den Körper, fand aber den Tunnel mit dem Licht nicht und schimmelt seitdem hier herum. Bei Martin. Martin Gänsewein
         ist der Rechtsmediziner, der meine sterbliche Hülle obduzierte. Oder sezierte, wenn Ihnen der Begriff lieber ist. Beides bedeutet,
         dass er mich ausweidete wie ein Jäger die Sau, um alles genau zu untersuchen, und dann die Organe wieder in die Bauchhöhle
         stopfte und selbige mit groben Stichen zunähte. Martin wurde im Zuge der Ermittlungen in meinem Mordfall erstochen, konnte
         aber – anders als ich – wiederbelebt werden und befand |8|sich daher zu dem Zeitpunkt, als Marlene in mein Leben trat, kurz vor der Entlassung aus dem Krankenhaus. 
      

       

      »Martin«, rief ich erleichtert. 

      Endlich kam er mal aus seinem Zimmer heraus, in dem er sich die meiste Zeit aufhielt, obwohl die Ärzte ihm seit einer Woche
         sagten, er solle ruhig häufiger aufstehen und dürfe inzwischen sogar allein in den Krankenhauspark. Martin allerdings zog
         die Intimität seines Krankenzimmers vor. Nicht etwa, weil er sich in seinem flauschigen Frotteeschlafanzug unter dem Frotteebademantel
         in den echtwollenen Hausschlappen mit Elchmuster lieber nicht in der Öffentlichkeit zeigte. Nein, diese Art von Bewusstsein
         ging ihm völlig ab. Sein Peino-Pegel lag immer bei hundertachtzig. Martin zog das Krankenzimmer vor, weil es dort eine sehr
         empfindliche Notrufanlage mit Fernbedienung gab, die auf allzu starke elektromagnetische Wellen empfindlich reagierte. Und
         elektromagnetische Wellen sind das, woraus ich bestehe. Daher musste ich in seinem Zimmer immer sehr vorsichtig mit Äußerungen
         oder Gefühlsausbrüchen sein. 
      

      »Wann geht es denn nun endlich nach Hause?«, fragte ich. 

      Ich hatte die letzten Wochen abwechselnd im Krankenhaus und im Rechtsmedizinischen Institut verbracht. In Martins Krankenzimmer
         war es deprimierend und technisch gefährlich, im Rechtsmedizinischen Institut dagegen langweilig, weil ich dort ja zu niemandem
         Kontakt aufnehmen konnte. Zwar hatte ich es bei Martins heißer Kollegin Katrin immer wieder probiert, hatte ihr hormonell
         gesteuerte Artigkeiten in die Glockengasse geflüstert, aber sie entwickelte keinerlei Gespür für mich. Martin war und blieb
         mein einziger Kontaktmann. 
      

      »Montag«, entgegnete er einsilbig. 

      |9|»Und wann gehst du wieder arbeiten?« »Dienstag, wenn alles gut geht. Oder Mittwoch.« Das waren gute Neuigkeiten. Sie stimmten
         mich milde, daher ließ ich Martin in Ruhe und zischte durch die Flure in Richtung Kinderstation. Dort war für elf Uhr der
         Auftritt des Clowns Zapperlapp angekündigt. Er kam jede Woche, um die Kurzen aufzuheitern. Bei gutem Wetter, wenn er auf dem
         Rasen vor dem Gebäude auftreten konnte, hatte er ein Kaninchen dabei, das ihn letzte Woche allerdings in den Finger gebissen
         hatte. Ich war neugierig, ob dem Fellträger dieser Fehltritt vergeben worden war oder ob der Clown privat weniger Spaß verstand
         und seinen Bühnenpartner geschmort, gewürzt und mit Klößen weggespachtelt hatte. 
      

      Der kürzeste Weg zur Kinderstation führt an der Krankenhauskapelle vorbei, und so erwischten mich die Weihrauchschwaden mit
         voller Breitseite. Eigentlich habe ich mit Kapellen, Kirchen und dem lieben Gott nichts zu schaffen, denn spätestens seit
         ich tot bin, hätte der Typ sich ja mal bei mir melden können. Tat er aber nicht, daher war seine Existenz für mich noch unwahrscheinlicher
         geworden, als sie es sowieso schon die längste Zeit meines kurzen Lebens gewesen war. 
      

      Aber Weihrauch mag ich. Er erinnert mich an Weihnachten mit meiner Oma, die, im Gegensatz zu meinen Eltern, nicht nur Socken,
         kratzige Wollpullover oder oberschlaue Physikbücher schenkte, sondern Filmfiguren wie R2D2 und James-Bond-Autos. Die mit den
         beweglichen Teilen. Außerdem mochte sie mich und ich mochte sie, und das war in unserer Familie schon etwas Außergewöhnliches.
         Ich zögerte also. Es war noch etwas Zeit bis elf, daher folgte ich meiner Kindheitserinnerung und schwebte in die Kapelle.
         Die Figur der Namenspatronin des Krankenhauses war mit Blumen geschmückt, wahrscheinlich |10|war heute ihr Heiligentag. Daher auch der Weihrauch. Ich genoss den Katholikenjoint und war gerade dabei, in frühkindliche
         Sentimentalität abzuschmieren, als mich die Erkenntnis traf. 
      

      Ich war nicht allein. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass in den sechs Holzbänken niemand saß. Es gab weder einen Beichtstuhl
         noch sonstige dunkle Ecken, in denen sich ein Mensch hätte verstecken können. Trotzdem war jemand da. Und dieser jemand betete.
         
      

      »Gegrüßet seist du Maria, voll der Gnade …« Ich zitterte ungefähr genauso wie die Kerzenflammen, die im Luftzug flackerten und unheimliche Schatten an die Wände warfen.
         »… der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Weibern …« 
      

      Wenn ich mal Weiber sage, sind alle entsetzt. »… und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes.« Gebenedeit? Nicht gebenedettot? Sind wir nun Papst, oder was? Ich kicherte.
         Das Gebet endete abrupt. »…?« 
      

      Ja, meine Lektorin sagt auch, ein paar Satzzeichen und ein Fragekringel seien kein vernünftiger Diskussionsbeitrag. Eine Lektorin
         ist übrigens so was ähnliches wie eine Deutschlehrerin, die mit Rotstift im Aufsatz rumschmiert. Bei einem Buch darf also
         die Lektorin Fehler einkringeln, Bemerkungen an den Rand malen und böse Wörter streichen. Oder eine kleinkarierte Diskussion
         wegen einer wörtlichen Rede ohne Rede aber mit Fragezeichen vom Zaun brechen. Ich konnte in diesem Fall aber nicht klein beigeben,
         denn genau das, was da oben steht, waren die Wellen, die ich empfing. Keine Worte, nicht einmal ein klares »Hä?«, sondern
         einfach nur eine wortlose, schwabbelige, ausgefranselte Frage. 
      

      |11|Bei mir wäre jetzt eine Zusammenrottung von Ausrufezeichen als Ausdruck meiner gefühlsmäßigen Verfassung angebracht, aber
         die fielen dem Rotstift der gnadenlosen Textamazone zum Opfer. Wie soll ich Ihnen also das Durcheinander in meiner Denkschüssel
         erklären? Seit meinem Tod hatte ich keine andere Seele getroffen, die noch in irdischen Gefilden herumhängt. Keine Ahnung,
         wo die alle sind, aber hier sind sie jedenfalls nicht. Zwei- oder dreimal habe ich den Weg einer Seele gekreuzt, die gerade
         einen Irdischen verließ. Die erste Begegnung dieser Art hatte ich mit Martins Seele, als er niedergestochen wurde. Zum Glück
         konnte ich den Martinsgeist überreden, beim Martinskörper zu bleiben, und dann kamen auch schon die Sanitäter, massierten
         die Herzgegend, beatmeten, was das Zeug hielt, und lockten das Seelchen damit wieder an seinen angestammten Platz. Hier im
         Krankenhaus traf ich zwei Seelen, die sich gerade aus dem Staub machten. Wohin? Keine Ahnung. Sie hatten es verdammt eilig
         und zischten einfach so an mir vorbei. Daher traf mich diese unerwartete Begegnung wie ein Rempler mit dem Heckspoiler. 
      

      »Hi, ich bin Pascha.« Niemals zu lebhafteren Zeiten hätte ich mich freiwillig als Erster vorgestellt. Wenn man cool sein will,
         und das will außer Martin jeder, hält man die Quatschklappe, schießt grimmige Blicke aus den Frontscheinwerfern und lässt
         den anderen kommen. Aber wenn man ein Geist ist, oder für die Naturwissenschaftler auch gern eine »elektromagnetische Anomalie«
         (wie Martin zu sagen pflegt), dann kann man nicht grimmig glotzen und die Kontaktmöglichkeiten zu anderen Menschen sind extrem
         eingeschränkt. Ich war also aus der Übung. Und verweichlicht. Und einsam. Daher rutschte mir der verbale Kratzfuß einfach
         so raus. Voll peino. Hätte ich eine Zunge gehabt, |12|hätte ich mir jetzt draufgebissen, denn so uncool sollte man selbst als Geist nicht sein. 
      

      »Ich bin Schwester Marlene von den Liebevollen Schwestern der Heiligen Maria von Magdala.« Ich musste dieses ganze Schwesterngesabbel
         erst mal sortieren, bis ich kapierte, wer da vor mir schwebte: Die Tusse war eine Nonne! Ich konnte mein Pech nicht fassen.
         Oder war es ein fieser Trick vom lieben Gott, den ich – zwecks Beweis seiner allmächtigen Existenz – freundlich gebeten hatte,
         mir doch statt Martin lieber eine nette Ansprechpartnerin zur Seite zu stellen? Möglichst eine mit einem heißem Fahrgestell,
         großen Hupen und ordentlich Power im Motorraum? Und der Scherzkeks schickte mir einen Pinguin? 
      

      »Schickt dich der liebe Gott?«, fragte ich also nicht gerade begeistert. 

      »Der Herr lenkt alle unsere Schritte«, war die kryptische Antwort. 

      Oh, klar. Das war ja deren Masche. Bloß nicht festlegen. Warum gibt es Not und Elend auf der Welt? Die Wege des Herrn sind
         unergründlich. Wie kann Gott Kriege zulassen? Die Wege des Herrn sind unergründlich. Warum hängt Pascha als Geist auf der
         Erde herum, während alle andere Seelen sich woanders vergnügen? Im Paradies zum Beispiel. Oder im Himmel. Was nicht notwendigerweise
         dasselbe ist. Und wieder sind Gottes Wege unergründlich. Ich würde sagen, der Scheich hat kein Navi, deshalb sind seine Wege
         so unergründlich. 
      

      »Was verärgert dich denn so?«, fragte die Schwester von den Schwestern der Heiligen Schwester, die vor meinem geistigen Auge
         langsam Gestalt annahm: um die fünfzig, klein, ziemlich dick. Eher Masseweib statt Rasseweib. Immerhin schaute sie freundlich
         aus dunkelbraunen Augen hinter einer altmodischen Brille. 
      

      |13|»Nichts«, murrte ich. »Du hast auf Gesellschaft gehofft – aber nicht auf meine«, sagte sie. 
      

      Echt uncool, wenn eine Tussi dir in die Birne sehen kann. Zwar weiß alle Welt, was im Kopf eines Typen zu finden ist, schließlich
         denken wir alle – außer Martin, natürlich – immer nur an das eine, aber wenn man dann wirklich dabei erwischt wird, gibt es
         jedes Mal Theater. 
      

      »Es tut mir leid, dass ich nicht die bin, die du erwartet hast.« 

      Hä? Keine Standpauke über unkeusche Gedanken? Keine Entrüstung über die Fixierung auf große Hupen, geiles Fahrgestell und
         so weiter? Das war ja noch schlimmer. Die ganz weich gespülten Sanftmütigen, die für alles Verständnis haben, gehen mir erst
         so richtig auf den Sack. Diese salbungsvolle Lächellähmung mit dem entrückten Blick hat mich schon auf der Erde angekotzt,
         aber da konnte ich einen großen Bogen um alles machen, was einen Pfaffenkragen oder einen Nonnenrock trug. Hier allerdings?
         Ich versuchte einen unauffälligen Rückzug in Richtung Tür und Kinderclown. 
      

      »Bist du gerade hier – gestorben?«, fragte die Schwester. »Nee. Ich bin schon ein paar Wochen tot.« Ich konnte spüren, wie
         sie versuchte, diese Information in ihr Weltbild einzubauen, aber es passte so wenig wie ein Frontspoiler an einen Niederflurgelenkbus.
         Konnte ich nachvollziehen. Am Anfang hatte ich die Situation auch sehr undurchsichtig gefunden. 
      

      »Gibt es noch mehr …« »Ich habe bisher ein paar vorbeifliegende Seelen im Augenblick des Todes getroffen.« Mir wurde schwindelig wie beim Schleudertrauma,
         als ich daran dachte, wie Martins Seele plötzlich über seinem Körper aufgestiegen war. »Aber noch keine, die hiergeblieben
         ist«, erwiderte |14|ich. »Und ich muss gestehen, dass ich nicht mehr damit gerechnet hätte, noch eine zu treffen. Schon gar keine Nonne.« 
      

      »Warum schon gar keine Nonne?« Riffelte die wirklich nichts oder stellte sie sich so prasseldumm? Die Sache lag doch wohl
         auf der Hand. Aber gut, ich hatte es nicht wirklich eilig, also erklärte ich ihr meine Sicht der Welt. 
      

      »Nonnen sollten doch wohl, ähnlich wie Priester oder Päpste, ein Expressticket erster Klasse in den Himmel kriegen, oder?«
         
      

      Sie schwieg. 

      Mir kam ein Gedanke. »Oder hast du was angestellt? Was Schweinisches?« »Nein.« 

      Wieder keine Entrüstung, keine Leidenschaft, einfach ein gütiges Nein. Himmel, Arsch und Dreiwegekat, die Betschwester hatte
         eine Leistungsbeschränkung wie ein Kindermofa. 
      

      »Jetzt hab ich’s«, rief ich, »du hast dich umgebracht. Selbstmord ist doch verboten bei euch – äh – Kuttenträgern, oder?«
         
      

      »Ich bin in einem Feuer ums Leben gekommen«, erklärte sie freundlich und gelassen. »Selbst gelegt? Heimlich geraucht?« »Es
         brach auf einer Baustelle an unserem Kloster aus. In dem Anbau, der unter meinem Fenster liegt. Ich bemerkte den Rauch, der
         in mein offenes Fenster zog, ging hinunter und, nun ja, dann kam ich nicht mehr heraus. Die Tür war zu.« 
      

      »Zu? Wie zu?« 

      »Abgeschlossen.« »Du gehst in einen brennenden Raum und schließt die Tür hinter dir ab?« 

      |15|»Jemand anders hat die Tür verriegelt.« Mir verschlug es die Sprache. Die freundliche Nonne sprach in aller Seelenruhe (!)
         davon, dass sie jemand in einen brennenden Raum eingeschlossen hatte. Und dass vielleicht sogar eine ihrer Mitschwestern … 
      

      »Nein«, unterbrach sie meine Gedankengänge, »der Anbau ist nur von außen zugänglich, er hat keine Verbindungstür zum Kloster.
         Es konnte also jeder Beliebige die Tür hinter mir schließen.« 
      

      »Jeder, der zufällig nachts dort herumschleicht und einen Schlüssel hat.« »Der Schlüssel lag in einer kleinen Mauernische
         neben der Tür, weil am folgenden Tag die Heizungsanlage geliefert werden sollte. Und die Bauarbeiter kommen normalerweise,
         während wir unsere Morgenandacht halten.« 
      

      Mir schossen eine ganze Reihe von Fragen durch den Elektronennebel, aber ich konnte unmöglich alle gleichzeitig stellen, also
         nahm ich eine heraus, die mir im Moment am naheliegendsten erschien. »Und was machst du jetzt hier im Krankenhaus?« 
      

      »Schwester Martha bemerkte ebenfalls das Feuer. Sie versuchte, es zu löschen und wurde dabei schwer verletzt. Sie liegt hier
         auf der Intensivstation.« »Oh.« 
      

      Meine Bestürzung war echt und ozeanisch tief. Ich hatte immer eine panische Angst davor, zu verbrennen. Das war eine regelrechte
         Phobie, die ihren Ursprung in einer Nachrichtensendung Ende der Achtzigerjahre hatte, in der Bilder einer Brandkatastrophe
         gezeigt wurden. Ich war damals drei oder vier Jahre alt und hätte längst im Bett sein sollen, aber ich konnte nicht schlafen
         und schlich mich ins Wohnzimmer zu meinen Eltern, die vor der Glotze saßen. Die Bilder der verbrannten oder brennenden Opfer
         schockierten mich so, dass ich anfing zu weinen. 
      

      |16|»Mein armer Junge«, sagte meine Mutter und nahm mich auf den Schoß. »Wenn du nicht bald Ruhe gibst und schläfst, wirst du
         auch so enden«, sagte mein Vater. Ich schlief weder in dieser noch in den folgenden zwölf Nächten, traute mich aber nicht
         mehr, meine Eltern zu belästigen. Seitdem war mein Verhältnis zu offenem Feuer und zu meinem Vater eindeutig belastet. 
      

      »Wird sie durchkommen?«, fragte ich. »Es sieht nicht gut aus«, entgegnete Schwester Marlene. Auf einmal klang sie nicht mehr
         ganz so ruhig. »Über siebzig Prozent ihrer Haut sind verbrannt. Es wäre also vielleicht sogar besser, wenn der Herr sie zu
         sich nimmt …« 
      

      Sie brach ab, vermutlich, weil sie selbst gerade geschnallt hatte, was auch ich spontan dachte: Wo war denn der Herr, der
         nach Marlenes Weltanschauung ja auch sie selbst hätte zu sich nehmen sollen? Der Sack hatte sich in ihrem Fall noch nicht
         blicken lassen, wieso sollte er sich also um die liebe Martha kümmern? 
      

      »Er hat es wahrscheinlich so eingerichtet, dass ich so lange bei Martha bleibe, bis ihr Schicksal entschieden ist«, erklärte
         Marlene mit Überzeugung. »Was immer mit mir oder mit Martha geschieht, geschieht nach Gottes Ratschluss.« 
      

      Na klar, sollte die frömmelnde Nonne doch glauben, was sie glücklich machte. Hauptsache, sie versuchte nicht, mich zu bekehren.
         »Wie sieht der Stand der Ermittlungen aus?«, fragte ich, um von dem heiligen Gefasel wieder auf festen Boden zu kommen. 
      

      »Ermittlungen?«, echote sie ein bisschen zerstreut und eher desinteressiert. »Ja, Ermittlungen. Was war die Brandursache?
         War es |17|eine Nachlässigkeit auf der Baustelle oder Brandstiftung? Und wer hat die Tür hinter dir verschlossen? Gibt es Spuren? Indizien?
         Verdächtige? Hat vielleicht Schwester Martha etwas gesehen, als sie versuchte, das Feuer zu löschen?« »Die irdische Überführung
         und Bestrafung einer armen, fehlgeleiteten Seele ist für mich nicht mehr von Belang. Zu guter Letzt wird die himmlische Gerechtigkeit
         siegen.« 
      

      Hätte ich noch eine Hand und eine Stirn besessen, hätte ich mir Erstere mit Schwung gegen Letztere geknallt. So viel Verbohrtheit
         angesichts eines offensichtlichen Mordes, einer möglichen Brandstiftung und einer halb verkohlten Zeugin brachte mich zum
         Kochen wie eine Wüstenrallye das Kühlwasser. 
      

      »Erstens ist die Sache mit der himmlischen Rechtsprechung angesichts der nicht bewiesenen Existenz des Richters ein wenig
         unsicher, und zweitens könnte auch für deine noch im Kloster befindlichen Betschwestern eine gewisse Gefahr bestehen, solange
         dort jemand herumschleicht, der seine Befriedigung in der Pyromasturbation sucht.« 
      

      Marlene schwieg betroffen. »Ich wiederhole meine Frage: Was weißt du über den Stand der Ermittlungen?« »Nichts.« 

      Das war eindeutig kleinlaut. Gut. »Dann lass uns herausfinden, ob deine Schwester etwas weiß.« Marlene wollte erst widersprechen,
         hielt dann aber ihre klösterliche Klappe und schickte stattdessen ein Stoßgebet zur Heiligenstatue mit der Bitte um Kraft
         für ihre Schwester in dieser schweren Zeit. 
      

      Wir düsten gemeinsam los. Einen Teil des Wegs legten wir über dem Kopf des Clowns zurück, der heute ohne Pelztier unterwegs
         war. Den Scherz mit dem geschmorten Freund verkniff ich mir, obwohl es mir schwerfiel. 
      

      |18|»Warst du schon einmal hier?«, fragte ich, als wir vor der Intensivstation angekommen waren. Marlene verneinte. »Du musst
         ganz vorsichtig sein«, versuchte ich ihr zu erklären. »Halte deine Gedanken so gut es geht zusammen, sieh dir die Apparate
         nicht aus der Nähe an, und vor allem: Bleib absolut cool. Jede Gefühlsregung ist streng verboten.« 
      

      Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie mir aufmerksam lauschte. Im Gegenteil. Sie war hibbelig wie eine Jungfrau vor der entscheidenden
         Nacht, wartete kaum, bis ich meine Belehrungen beendet hatte, und zischte in einer unheiligen Geschwindigkeit durch die Türritze
         in den abgesperrten Bereich und direkt weiter in das Zimmer ihrer Ordensschwester. Ich beeilte mich, hinterherzukommen. »Dort
         liegt sie«, flüsterte Marlene ergriffen. 
      

      So ungefähr müssen die ägyptischen Mumien ausgesehen haben, als sie ganz frisch gewickelt waren. Meine alten Beklemmungen
         angesichts von Brandopfern trafen mich wie ein Kieslaster auf abschüssiger Strecke. Ich kämpfte sie mit aller Macht nieder.
         In meinem Zustand gibt es keinerlei Grund zu irgendeiner Befürchtung, die das körperliche Wohlbefinden betrifft. Oder einfacher
         ausgedrückt: Ich kann mir die Eier nicht mehr versengen, weil diese mit dem Rest meiner körperlichen Herrlichkeit bereits
         seit Wochen in einem brillantschwarzen Sarg ungefähr zwei Meter unter der Erde vor sich hin gammeln. »Ach je, meine arme kleine
         Martha«, flüsterte Marlene. »Vorsicht …«, versuchte ich noch zu sagen, aber da war es auch schon zu spät. 
      

      Die Geräte, die die Vitalfunktionen der armen kleinen Martha überwachten, schrillten, bimmelten, piepten und brummten alle
         gleichzeitig los. Die Herzströme, Hirnströme, der Blutdruck und der Puls schienen verrückt zu |19|spielen. Es dauerte exakt dreieinhalb Sekunden bis zur Ankunft des ersten Intensivpflegers, zwanzig weitere Sekunden bis zur
         zweiten Krankenschwester und nur geringfügig länger, bis ein Arzt das Zimmer betrat. Alle beugten sich über die Patientin,
         betrachteten aufgeregt die weißen Verbände, glotzten dann zu den Geräten, zurück zur Mumie und warfen sich gegenseitig fragende
         Blicke zu. Bis auf den Arzt natürlich. Der blickte nicht fragend, sondern anklagend. 
      

      »Was haben Sie gemacht?«, herrschte er den pickeligen Pfleger an. 

      »Nichts«, verteidigte er sich. »Der Alarm ging los, während niemand im Zimmer war.« Das war natürlich Quatsch, aber das konnte
         der arme Mumienwächter nicht wissen. Ich lotste Marlene aus dem Zimmer heraus und bezog mit ihr Position vor der Scheibe,
         durch die wir die Vorgänge in dem Krankenzimmer verfolgen konnten. 
      

      »Waren wir das?«, fragte Marlene. Wir? Ha! Hatte ich sie nicht vorher gewarnt? Ich jedenfalls hatte keine Interferenz mit
         irgendeinem Gerät gehabt, da war ich mir sehr sicher. In den Wochen, die Martin auf der Intensivstation verbracht hatte, war
         mir die Einhaltung absoluter Funkstille zur zweiten Natur geworden. Na gut, ein paar Ausrutscher hatte es gegeben. Zum Beispiel
         als Martin nach langer Narkose endlich aufwachte und sich mit den für ihn völlig untypischen Worten »verpiss dich« unter den
         Lebenden zurückmeldete. Da konnte ich mich nun wirklich nicht beherrschen und bin etwas ärgerlich geworden. Der daraufhin
         ausgelöste Alarm rief sämtliche Stationsschwestern und drei Ärzte herbei. Danach wurde ich vorsichtiger, trotzdem kam es noch
         zweimal zu ungeplanten Zwischenfällen. Nach dem letzten Geisteralarm, wie die resolute Schwester die grundlose |20|Panikmache unwissend, aber zutreffend genannt hatte, wurden alle Überwachungsgeräte ausgetauscht. 
      

      Heute jedenfalls war ich nicht schuld. »Du musst dich zurückhalten wie beim …« Zipfeln, wenn du noch nicht kommen darfst, hatte ich sagen wollen, aber ich hatte ja nicht nur eine Frau vor mir, sondern
         noch dazu eine Nonne. Woher sollte die wissen, was ich damit meinte? 
      

      »Halt einfach alle deine Gedanken und Gefühle ganz bei dir«, sagte ich also und hoffte, dass sie das checkte. »Aber wie soll
         ich dann mit Martha Kontakt aufnehmen?«, fragte sie verwirrt. Tja, ich fürchtete, dass jetzt der Moment der Wahrheit gekommen
         war. 
      

      »Vielleicht gar nicht«, sagte ich. »Ich jedenfalls kann nur zu einem einzigen Menschen Kontakt aufnehmen. Er heißt Martin
         und liegt im Zimmer dreiundsiebzig.« Marlene schwieg betroffen. »Hast du einen Kontakt herstellen können, bevor Martha ins
         Krankenhaus kam?«, fragte ich. »Nein.« 
      

      »Hast du es denn überhaupt versucht?« Von Marlene kam keine klare Antwort. Sie starrte durch die Scheibe auf den Arzt und
         die beiden Pfleger, die sich zwar inzwischen beruhigt hatten, aber nach wie vor mit verständnislosen Mienen die Geräte anstarrten.
         Alle Werte waren wieder normal. 
      

      »Ich habe mich um das Schicksal der Zurückgebliebenen nicht gekümmert«, flüsterte Marlene. »Ich war damit beschäftigt, den
         Weg in den Himmel zu finden.« Krass, oder? So viel also zum Thema Nächstenliebe, Klostergemeinschaft und dem ganzen heiligen
         Geschwafel. Wenn es darauf ankommt, will auch eine kleine, dicke Nonne die Erste an der Himmelstür sein. Natürlich war es
         |21|bei mir ganz genauso gewesen, aber ich war zu Lebzeiten ein begnadeter Autodieb und kein gnadenreicher Mönch. Von mir wurde
         nicht erwartet, dass ich mich irgendwie korrekt verhalte – und das habe ich auch nicht getan. 
      

      »Was machen wir jetzt?«, fragte Marlene verzagt. Okay, die Nonne tat mir leid. Ich erwähnte ja bereits, dass ich verweichlicht
         war. Außerdem war mir sterbenslangweilig, und das ist eine unterirdisch gruselige Qual, wenn man nicht einmal mehr sterben
         kann, um von der Langeweile erlöst zu werden. Aber hier kam die ultimative Abwechslung. Ein Mordfall. Außerdem eine völlig
         vergeistigte Nonne (treffend getextet, oder?) und die Gelegenheit, mal wieder über etwas anderes als Blutwerte, Thrombosespritzen
         und Martins Frotteeschlafanzug nachzudenken. Also überließ ich Marlene nicht sich selbst und ihrem schlechten Gewissen, sondern
         legte ihr, bildlich gesprochen, einen Arm um die Schultern und sagte: »Komm, ich stelle dir Martin vor.« 
      

       

      Martin saß in einer der Quatschnischen am Ende des Krankenhausflurs. Er trug weder Schlafanzug noch Bademantel. Seine abgemagerten
         Beine steckten in einer Trainingshose, die, der Farbe nach zu urteilen, Ende der Achtziger- oder Anfang der Neunzigerjahre
         modern gewesen sein musste. Sie war türkisblau mit lila Paspeln. Der ebenfalls deutlich geschrumpfte Oberkörper des früheren
         Pummelchens steckte in einem Strickpullover, den meine Oma als »Wöbchen« bezeichnet hätte. Kein Mensch weiß, was der Begriff
         bedeutet, aber Kleidungsstücke dieser Bezeichnung sehen so aus, wie das Wort klingt. Irgendwie warm, irgendwie flauschig und
         voll daneben. Wenigstens war die Farbe ein eher dezentes Dunkelrot, das für sich genommen ganz in Ordnung war. Mit der Hose
         zusammen aber natürlich eine psychedelische Kotzpille. 
      

      |22|»Dieser Mann ist unsere Hoffnung«, sagte ich mit Grabesstimme. 
      

      Marlene zuckte zusammen, fing sich aber direkt wieder. »Er sieht sehr nett aus.« So kann man es auch sagen, dachte ich, und
         musste grinsen. Ein vernichtenderes Urteil kann es für einen Mann ja wohl nicht geben. Schwiegermutterliebling ist auch so
         ein Wort, genauso wie verständnisvoll. Echte Männer sind anders. Womit klar sein dürfte, was Martin nicht ist. 
      

      »Und die Frau an seiner Seite ist Birgit«, schickte ich betont cool hinterher. Sie sah wieder einmal zum Anknuspern aus. Der
         Frühling hatte Einzug gehalten in der richtigen Welt außerhalb des Bettpfannenbunkers, und Birgit trug einen hellblauen Leinenanzug
         mit einer weißen Bluse. Der Blusenstoff war mit einem Lochmuster bestickt, das an jeder anderen Frau voll miefig ausgesehen
         hätte, aber nicht an ihr. Im Gegenteil. Die vielen klitzekleinen Löcher ließen gerade noch einen Hauch von Spitze durchschimmern,
         die an den richtigen Stellen mit feinem Schwung sanft gerundet … 
      

      »Das gehört sich nicht«, unterbrach die Klosterfrau meine Betrachtungen. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Die ungefilterte
         Zensur einer verklebten Nonne in meinen ureigensten Gedanken. 
      

      »Das geht dich gar nichts an«, blaffte ich. Marlene schwieg. Missbilligend. So machte das langsame Durchdringen des feinen
         Blusenlochmusters keinen Spaß. Seufzend zog ich mich zur Deckenlampe zurück. Martin und Birgit hielten Händchen und turtelten.
         Das hatte ich in den letzten Wochen zur Genüge gesehen. Okay, in einem Mehrbettzimmer im Krankenhaus ist eine intime Gestaltung
         der Besuchszeit nicht ganz leicht, aber ein kleines Trinkgeld hätte jeden der bisherigen |23|drei Bettnachbarn mit Sicherheit für eine Weile in der Cafeteria beschäftigt. Aber auf diese Idee kam Martin gar nicht. Andere
         Männer brauchen noch nicht einmal ein Bett, denen reicht die Besenkammer für ein näheres Kennenlernen. Martin hingegen hielt
         seit fünf Wochen Händchen. Schweißnass, wie ich ihn kenne. Und Birgit kommt immer wieder in diesen Pestpalast und legt ihre
         schönen und sicher kraftvollen Hände in seine feuchtwarmen Schlabbergriffel. Die Frau ist eine Heilige. Eine Art Mutter Teresa.
         Aber eine verdammt heiße Mutter Teresa. 
      

       

      »Hallo Martin, darf ich dir Schwester Marlene von den Liebestollen Schwestern der Heiligen Maria von Magdala vorstellen?«,
         sagte ich betont forsch. 
      

      »Was?«, dachte Martin erschrocken. »Moment!«, rief Marlene. Ich kicherte. Den Witz hatte ich noch nicht einmal absichtlich
         gemacht, aber die Wirkung hatte die Durchschlagskraft eines gepanzerten Hummers. Martin stammelte eine unzusammenhängende
         Antwort auf Birgits Frage, was es heute zu essen gegeben habe, und Marlene war eine wogende Welle aus politisch korrekter
         Entrüstung. 
      

      »Mir persönlich sind deine Frechheiten relativ egal, aber dass du den Orden in den Schmutz ziehst mit deinen Bemerkungen,
         geht selbst mir zu weit«, beschwerte sich Marlene. 
      

      »Wir hatten vereinbart, dass du mich in Ruhe lässt, wenn Birgit da ist«, ranzte Martin mich gedanklich an. »Soll ich uns ein
         Stück Kuchen und einen Kakao aus der Cafeteria holen?«, fragte Birgit. Martin mochte die Cafeteria nicht, weil es dort zu
         laut war. Und Kaffee trank er nicht, weil Koffein den Blutdruck erhöht und den Magen schädigt und noch mehr |24|solche giftigen Wirkungen hat, an denen der Rest der Menschheit schon seit Jahrhunderten unfassbarerweise nicht krepiert.
         
      

      »Das wäre ganz toll«, sagte er und Birgit ging mit wiegenden Schritten davon. Ich nahm den zweiten Anlauf zu einer diesmal
         korrektlangweiligen Vorstellung. »Was soll das heißen?«, fragte Martin. »Wo ist diese Schwester Marlene?« Mir schwante Schreckliches.
         »Kannst du sie nicht hören?«, fragte ich. Martin schüttelte den Kopf. »Und du, Marlene? Hörst du Martins Gedanken?« »Gedanken?
         Nein, ich höre ihn nur, wenn er spricht.« »Sie ist hier bei mir«, sagte ich. Martin wurde blass. Er verkrampfte seine zittrigen
         Hände ineinander. 
      

      »Sie wurde ermordet. Eine Mitschwester liegt mit schwersten Verbrennungen auf der Intensivstation. Martin, wir müssen ihr
         helfen.« »Sie ist …«, begann er, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. 
      

      »Ein Geist wie ich, ja.« Martins Gesicht hatte die Färbung eines Albinolurchs angenommen. »Pascha, ich will nichts von anderen
         Geistern wissen. Ich will eigentlich noch nicht einmal von dir etwas wissen. Warum hat deine Seele nicht endlich Ruhe gefunden,
         nachdem wir den Mord an dir aufgeklärt haben?« 
      

      »Das könnten wir ja unsere liebe Fachfrau mal fragen«, gab ich genervt zurück und übersetzte die Frage flugs an Marlene. Über
         dieses Thema hatten Martin und ich uns bereits mehr als einmal gestritten. Aber ich wusste ja selbst keine Antwort. Natürlich
         hatte auch ich damals |25|gedacht, dass ich den Weg durch den Tunnel und ins Licht finden würde, sobald mein Mörder gefasst sei. Die liebe Seele findet
         Ruh, ich mach die Biege ins Paradies und alle sind glücklich und zufrieden. Martin ließ sich nur durch diese Hoffnung dazu
         überreden, mir überhaupt bei meinen Ermittlungen zu helfen. Wir waren total depriletto, als wir feststellten, dass Martin
         zwar den Mord an mir und die damit zusammenhängenden weiteren Todesfälle aufgeklärt hatte, dass das aber leider an meinem
         Zustand zwischen den Welten nichts änderte. Ich hing immer noch hier herum. 
      

      »Dazu kann ich nichts sagen«, sagte Marlene. »Dazu kann sie nichts sagen«, sagte ich zu Martin. Das konnte ja heiter werden,
         wenn ich jeden Textbeitrag zwischen den beiden dolmetschen musste. »Die Polizei hat die Ermittlungen sicherlich schon aufgenommen«,
         wehrte Martin weiter ab. 
      

      »Das sollten wir überprüfen«, schlug ich vor. Mein Glaube an die Bullen war nicht so stahlhart wie Martins, auch wenn ich
         zugeben musste, dass Martins Kripo-Kumpel Gregor kein übler Kerl war. 
      

      Zunächst gab ich mein bisheriges Wissen an Martin weiter. Er wirkte total verstrahlt, hörte gar nicht richtig zu, blickte
         ständig den Flur entlang in der Hoffnung, dass Birgit endlich wiederkäme. Was sie dann auch bald tat. 
      

      »Apfelkuchen oder Schokoladentorte?«, fragte sie mit einem süßen Lächeln. Martin nahm natürlich das Obst. »Sag mal, hast du
         von einem Brand im Kloster der Liebevollen Schwestern der Heiligen Maria von Magdala gehört?«, fragte Martin betont lässig.
         Lässigkeit ist etwas, das in dem krassest denkbaren Gegensatz zu seiner weich gespülten Natur steht, daher erinnerte seine
         gewollt lockere Körpersprache auch eher an ein Kaninchen, |26|das an den Ohren hochgehoben wird und sich aus dem Griff zu winden versucht. 
      

      »Ja, ist das nicht schrecklich?«, entgegnete Birgit. »Eine Nonne ist tot, die andere schwer verletzt. Wer tut bloß so etwas?«
         
      

      »Wer tut was?«, fragte Martin. »Einen Brand in einem Kloster legen.« Marlene reagierte mit wortloser Bestürzung. Martin sah
         eher erleichtert aus. »Man weiß also, dass es Brandstiftung war? Dann hat die Polizei die Ermittlungen aufgenommen?« Und gedanklich
         an mich gewandt fügte er hinzu: »Na bitte, was soll ich mich da einmischen!« »Nun ja, ganz sicher ist das mit der Brandstiftung
         nicht. Es könnte auch ein Unfall gewesen sein. An diesem Kloster wird die Heizungsanlage erneuert.« 
      

      »Und was ist mit den Opfern? Weiß man schon, warum die eine Nonne ums Leben kam?« »Sie hat nach dem Brandherd gesucht. Dabei
         muss sie wohl die Orientierung verloren haben. Jedenfalls ist sie vom Rauch ohnmächtig geworden und dann verbrannt.« »Sie
         ist ohne Feuerlöscher oder Wasser oder so etwas zu dem Feuer gelaufen?« fragte Martin. 
      

      »Normalerweise hängt ein Feuerlöscher im Anbau, weil der Raum als Schlafsaal genutzt wird. Aber wegen der Renovierung war
         er wohl nicht dort«, zitierte Birgit weiter. »Jetzt erinnere ich mich«, schrie Marlene plötzlich. »Als ich in den Anbau kam,
         verschwand jemand aus der hinteren Tür.« 
      

      Ich gab die Information an Martin weiter, aber er blieb stumm. 

      »Ich lief zum Hinterausgang, aber er war zugesperrt. Dann habe ich mich an der Wand entlang zur vorderen Tür getastet, aber
         die war auch verschlossen. Dann bin ich ohnmächtig geworden.« 
      

      |27|»Frag Birgit nach den verschlossenen Türen«, forderte ich Martin auf, aber noch bevor er den Mund öffnete, fragte Birgit ihn:
         »Wie kommst du überhaupt darauf? Warum interessiert dich die Sache?« 
      

      »Die verletzte Nonne liegt hier auf der Intensivstation«, gab Martin nervös zurück. Er wird immer noch nervös, wenn er sich
         für Informationen rechtfertigen muss, die von mir kommen. Deren Herkunft er also nicht erklären kann. Auch nach Wochen hat
         er sich nicht daran gewöhnt, einfach eine gefällige Notlüge zu gebrauchen. Dabei zwingen sich im Krankenhaus Notlügen geradezu
         auf. Hier kann man jederzeit sagen, das hätte man auf dem Flur gehört, denn in Krankenhäusern wird über alles geredet, was
         man sich vorstellen kann. Zunächst mal über Krankheiten natürlich, logo. Beliebtestes Spiel ist das Cholesterin-Quartett,
         bei dem die Pestpatienten, Seuchensäcke und OP-Opfer sich gegenseitig mit ihren unterirdischen Blut- und Urinwerten auszustechen versuchen. Unbestrittener Sieger war lange Zeit
         ein zweihundertfünfzig Kilo schwerer Diabetiker mit Niereninsuffizienz, Fettleber und Lebensmittelvergiftung. Die einzige
         Seuche, die er nicht hatte, war AIDS, und da war er stolz drauf, weil AIDS nur was für Schwule und Luschen sei. Martin hatte
         versucht, ihm die statistischen Fakten näherzubringen, aber das prallte an dem Dicken ab wie Wasser an Fett (welch passender
         Vergleich, wie meine Lektorin meinte). 
      

      Birgits Blick, denn wir befinden uns trotz meines kleinen thematischen Einschubs immer noch in dem Gespräch der beiden Turteltäubchen
         über den Brand in Marlenes Kloster, ruhte etwas länger und intensiver auf Martin, als nötig gewesen wäre, um das Apfelstückchen
         an seinem Mundwinkel zu bemerken. Birgit ist nicht doof. Ganz und gar nicht. Sie ist nämlich nicht nur scharf, sondern |28|auch scharfsinnig, obwohl sie in einer Bank arbeitet. Sie checkte ganz klar, dass in diesem Krankenhaus ungefähr siebenhundert
         Bettpfannenwärmer lagen, und für keinen einzigen hatte Martin bisher Interesse gezeigt. Warum also plötzlich für eine angekokelte
         Nonne? Aber Birgit gehört auch zu denen, die wissen, wann es besser ist, die Klappe zu halten. Sie schaute also ernst und
         nachdenklich, lächelte dann plötzlich, beugte sich vor und küsste Martin das Apfelstückchen vom Mundwinkel. 
      

      »Lass uns nicht über diese traurige Geschichte reden, sondern lieber überlegen, wo wir nächste Woche zur Feier deiner Entlassung
         essen gehen«, schlug Birgit vor. Sie boxte Martin leicht in den Magen. »Immerhin musst du bald wieder was auf die Rippen kriegen.«
         
      

      Ich hätte das Gespräch in der Hoffnung auf weitere Körperlichkeiten wohl weiterverfolgt, wenn Marlene nicht plötzlich abgerauscht
         wäre. So war ich hin- und hergerissen, jagte dann aber meiner neuen Seelenverwandten hinterher in die Krankenhauskapelle.
         
      

      »Wer auch immer dieses Feuer gelegt hat, hat den Hinterausgang und die Eingangstür zugesperrt, als ich drin war – und vielleicht
         nachher wieder aufgesperrt, damit keiner etwas merkt«, murmelte Marlene erschüttert. 
      

      »Und der Plan war erfolgreich«, gab ich noch etwas Sprit in den Vergaser, um ihre Betroffenheitsdrehzahl hochzujubeln. »Die
         Bullen suchen vielleicht einen Brandstifter, aber mit Sicherheit keinen Mörder. Und was sie nicht suchen, werden sie auch
         nicht finden.« 
      

      Marlene hielt eine längere Zwiesprache mit irgendwelchen himmlischen Mächten, deren Anwesenheit mir verborgen blieb, und traf
         dann eine Entscheidung, die meinen Tag rettete: »Ich kann diese Sache nicht auf sich beruhen lassen. Immerhin besteht für
         meine Schwestern Gefahr, solange der Mörder frei herumläuft.« 
      

      |29|»Darauf hätte ich glatt mit einer Dose Bier angestoßen, wenn es hier so etwas gäbe«, erwiderte ich. »Wir können ja stattdessen
         gemeinsam beten«, schlug Marlene vor. 
      

      Ich zischte so schnell ab, dass ich meinte, ein paar Kerzen zusätzlich zum Flackern gebracht zu haben. 

   
      

      
         |30|zwei 
         

      

      Wir verbrachten die Nacht also nicht zusammen, Marlene und ich. Ja, auch körperlose Geistseelen müssen die Nacht irgendwo
         verbringen, dabei scheidet Schlaf wegen mangelnder körperlicher Voraussetzungen aus. Wir schütten kein Schlummerhormon aus
         und haben keine Sehdeckel mehr, die wir zuklappen können. Wir sind immer wach. Ätzend. Kurz nach meinem Tod, als mein Körper
         noch im Kühlfach vier der Rechtsmedizin lag, trieb ich mich nachts bei meiner sterblichen Hülle herum. Nach der Beerdigung
         war mir diese Zuflucht genommen. Mein Kühlfach wurde wieder belegt. Seitdem habe ich die unterschiedlichsten Aufenthaltsorte
         ausprobiert. Den Konferenzraum im Rechtsmedizinischen Institut mit dem Fernseher, den Martin für mich einschaltete. Martins
         Wohnung, wahlweise mit oder ohne Glotze. Die nächtlichen Straßen der Stadt. Discos, Russenpuffs und Kinos. Aber noch nie habe
         ich eine Nacht in einer Kirche verbracht. Oder einer Krankenhauskapelle. Und ich hatte auch nicht vor, jetzt damit anzufangen.
         Abgesehen davon, dass eine Kirche keine Belustigung bietet, war die Kapelle Marlenes Zuflucht und damit für mich tabu. 
      

      Ich verbrachte die Nacht in der Notaufnahme der städtischen Unfallklinik. Da ist wenigstens immer was los, besonders |31|am Wochenende. Für Unterhaltung war also gesorgt. 
      

       

      Am nächsten Morgen trollte ich mich wieder ins Krankenhaus zu Martin. Es war ein Sonntag, und so waren mir zwei Dinge klar.
         Erstens: Marlene würde wohl auch den Großteil des Tages in der Kapelle verbringen, und zweitens: Gregor würde nach seinem
         Besuch im Fitnessstudio bei Martin aufkreuzen. Gregor ist sein bester Freund und, was für Marlene und mich im Moment deutlich
         wichtiger war, ein waschechter Bulle. Kriminalhaupt-, -ober- oder sonst ein Kommissar. Er kam wie immer gegen halb elf. Ich
         ließ die übliche Begrüßung mit den Abfragen nach dem Befinden (Gregor), der Arbeit (Martin), dem Essen (Gregor), der neuesten
         Eroberung (Martin) und Birgit (Gregor) aus und düste los, um Marlene zu holen. Ich traf sie tatsächlich in der Kapelle. 
      

      »Lenchen, aufwachen, der Bulle ist da!« »… voll der Gnade, …« »Okay, du bist wach, entschuldige bitte, aber trotzdem solltest du jetzt mitkommen!« 
      

      »… du bist gebenedeit …« »Lenchen, das Gebet kennt der liebe Gott schon, von gestern, erinnerst du dich? Komm jetzt!« »… bitte für uns Sünder …« Ich sandte ihr einen elektromagnetischen Schwall der Entrüstung. 
      

      »… jetzt und in der Stunde unseres Todes.« »Amen«, rief ich genervt. »Die Stunde deines Todes liegt ein paar Tage zurück und
         offenbar hat deine Fürsprecherin gerade Urlaub, also gönn dir ’ne Pause und kümmere dich lieber um die Ermittlungen.« 
      

      »Sei nicht so ungeduldig«, säuselte Marlene gütig und war so gar nicht aus ihrer klösterlichen Ruhe zu bringen. |32|Gemessen folgte sie mir endlich aus ihrer kerzenflackernden Gebetshöhle durch die neonflackernden Gänge zu Martins Lieblingssitzecke,
         in der er gestern schon mit Birgit gehockt und Obstkuchen gespachtelt hatte. 
      

      »Hallo Martin, da sind wir«, begrüßte ich ihn betont formell. Er sollte mir seine Unterstützung nicht versagen können, weil
         ich mich angeblich dauernd rüpelhaft anschlich. 
      

      »Morgen ist es soweit?«, wollte Gregor gerade wissen. »Soll ich dich abholen?« »Au ja«, trötete ich. »Mit Handschellen, Einsatzwagen
         und Blaulicht.« 
      

      »Nein, danke«, antwortete Martin artig. »Birgit hat versprochen, mich nach Hause zu fahren.« Gregor zeigte sein leicht anzügliches
         Grinsen, das mir gut an ihm gefiel. Wenigstens ein Kerl, der zwischen all den modernen Milchmännern gelegentlich äußerlich
         sichtbare Anzeichen von testosterongesteuertem Gedankengut zuließ. 
      

      »Sag mal«, begann Martin vorsichtig. »Was ist das eigentlich für eine Geschichte mit dem Brand in dem Kloster?« 

      O Mann, der Coca-Cola-Weihnachtstruck mit seinen siebenundzwanzigtausend Glühbirnen und dem lautsprecherverstärkten Glöckchengebimmel
         könnte nicht auffälliger sein als Martins unauffällige Fragerei. 
      

      »Warum interessierst du dich denn dafür?«, konterte Gregor dann auch gleich misstrauisch in seinem Bullentonfall. 

      »Ach, nur so …« 
      

      Das folgende Schweigen war ätzend. Dazu muss man wissen, was passierte, nachdem Martin damals niedergestochen worden war.
         Martin, ja, mein Martinsgänschen, geriet nämlich unter Mordverdacht. Um ihn aus dem |33|Schlamassel wieder rauszubringen, musste ich mich eines genialen Tricks bedienen (können Sie übrigens alles haarklein in ›Kühlfach
         4‹ nachlesen – ein bisschen Eigenwerbung dürfte man hier geschickt einbauen, meinte meine Lektorin). 
      

      Martin wurde zwar gerettet und der wahre Mörder dingfest gemacht, aber Gregor und Martins schnuckelige Kollegin Katrin wussten
         dadurch von meiner Existenz. Damit hatten sie einerseits eine Begründung für Martins komisches Verhalten in den letzten zwei
         Wochen vor der Messerattacke, andererseits kann nicht sein, was nicht sein darf. Ein Bulle, dessen Ermittlungsergebnisse mit
         maßgeblicher Hilfe aus dem Jenseits zustande kommen und ein Rechtsmedizinisches Institut, in dessen Kühlschrank es spukt,
         sind nicht akzeptabel. Daher haben die beiden eine absolute Schweigepflicht vereinbart und sich daran gehalten. Auch gegenüber
         Martin. 
      

      Gregor also blickte Martin nun mit seinem Ermittlerblick prüfend an und wiederholte seine Frage: »Sag schon, warum interessierst
         du dich für diesen Brand?« Martin saß in der Zwickmühle. Er hatte sich selbst geschworen, nie wieder mit einem Menschen über
         meine Existenz zu sprechen – von Marlene ganz zu schweigen. Andererseits wusste er genau, dass wir ihn nicht in Ruhe lassen
         würden, wenn er uns nicht half. 
      

      »Die Schwester, die bei dem Brand verletzt wurde, liegt hier auf der Intensivstation«, murmelte Martin. Gregor ließ sich damit
         nicht so einfach abspeisen wie Birgit. »Na und?«, fragte er. »Die andere Nonne ist verbrannt, weil sie in dem Raum eingeschlossen
         war.« »Falsch«, entgegnete Gregor. »Sie hat es nicht mehr zur Tür geschafft.« 
      

      »Die Tür war versperrt«, entgegnete Martin stur. 

      |34|»Nein, war sie nicht«, betonte Gregor. »Ist denn der Schlüssel gefunden worden?«, fragte Marlene dazwischen. Ich wiederholte
         die Frage und Martin wiederholte sie laut für Gregor. 
      

      »Ja«, sagte Gregor. »In der Mauernische, wo er hingehört.« 

      »Er hätte aber im Türschloss stecken müssen«, sagte Martin nach unserer Vorgabe. »Sagt wer?«, fragte Gregor. Martin schwieg.
         Er schaute so unglücklich drein, als hätte der Arzt ihm gerade gesagt, dass er nur noch zweieinhalb Stunden zu leben hätte,
         und zwei davon müsse er reglos im Kernspintomografen zu einer letzten wichtigen Untersuchung verbringen. 
      

      Dann hellte sich sein umwölkter Blick leicht auf. »Stell dir doch mal vor, dass du nachts aufwachst, weil es brennt. Du rennst
         zum Anbau, ziehst den Schlüssel aus seinem Versteck, schließt die Tür auf und gehst rein, um das Feuer zu löschen. Wie wahrscheinlich
         ist es, dass du zwischendurch noch schnell den Schlüssel in die Mauernische zurücksteckst?« 
      

      Manchmal war Martin wirklich helle. Nein, eigentlich ist er immer sehr helle, nur ist seine Denkfähigkeit in der Gegenwart
         von Geistern empfindlich gestört. Gregor zögerte. »Die Nonnen waren sich nicht ganz sicher, ob die Tür zum Anbau abends wirklich
         abgeschlossen worden war.« Birgits Ankunft rettete Martin vor weiteren Nachfragen oder zweifelnden Blicken, die Gregor sicher
         schon in Vorbereitung hatte. Die drei, Martin heute in einer richtigen Hose mit Bügelfalte, machten sich auf den Weg in den
         Krankenhauspark, um die Frühlingssonne zu genießen. Marlene verzog sich wieder in ihre Kapelle und ich beschloss, |35|auf der Intensivstation Wache zu halten für den Fall, dass die Mumie sich äußern wollte. 
      

       

      Natürlich sagte die Mumie nichts. Ich versuchte eine vorsichtige Kontaktaufnahme, was allerdings trotz meiner wirklich galaktischen
         Vorsicht einen erneuten Totalalarm aller Überwachungsgeräte nach sich zog und mich wieder auf den Flur vor die Scheibe verbannte.
         
      

       

      Ich konnte es nicht erwarten, dass Martin endlich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, und fieberte dem Montagmorgen entgegen.
         Gegen sechs Uhr suchte ich Marlene, um mit ihr das weitere Vorgehen abzusprechen. Ich fand sie – natürlich! – in der Kapelle.
         
      

      »Marlene, wir sollten mal systematisch an die Sache rangehen. Wer könnte ein Interesse daran haben, dem Kloster zu schaden?«
         »Vater unser im Himmel …« »Nett von dir, aber ich bin nicht alt genug, um dein Vater zu sein, und im Himmel bin ich, wie wir beide sehr genau wissen,
         auch nicht.« »… geheiligt werde dein Name …« »Es reicht, wenn du mich einfach Pascha nennst.« »… dein Reich komme …« »Die Unordnung in meiner Bude würdest du nicht mögen, Leni, ehrlich.« 
      

      »… dein Wille geschehe …« »Das ist endlich mal eine sehr gute Idee, also hör mit dem Gesabbel auf und lass uns einen Plan machen!« Sie nahm mich
         gar nicht zur Kenntnis, bis sie den ganzen Sermon abgespult, ein paar Fürbitten (auch für Pascha, die verlorene Seele) in
         die Luft geblasen und sowohl ihrem lieben Herrgott als auch der heiligen Kirche die totale Gefolgschaft geschworen hatte.
         
      

      |36|»Was wolltest du eben wissen?«, fragte sie endlich ganz aufgeräumt. 
      

      »Wer eurem Kloster schaden will«, wiederholte ich gnädig. 

      »Warum sollte jemand unserem Kloster schaden wollen?« 

      Ich seufzte. »Das sollst du mir ja sagen. Wir wissen bisher, dass es jemand versucht hat. Wir wissen nicht wer und nicht warum.
         Um das herauszufinden, müssen wir Ermittlungen aufnehmen. Wenn du eine Idee hast, wer ein Motiv hätte, würde uns das für den
         Anfang schon weiterhelfen.« Ich kam mir wie ein Sonderschulpädagoge vor. 
      

      Marlene schien angestrengt nachzudenken. »Mir fällt niemand ein.« 

      »So geht das nicht«, erklärte ich ihr. »Denk nach, und zwar in irdischen Dimensionen. Wem könnte das Läuten eurer Kirchenglocke
         auf den Sack gehen? Welche Emanze fühlt sich von eurer unemanzipierten Demut verar… schaukelt? Solche Sachen.« 
      

      »Unsere Glocke läutet nicht und warum sollte sich eine emanzipierte Frau von uns verschaukelt fühlen? Das ist doch lächerlich.«
         Mir war gar nicht zum Lachen zumute, eher näherte ich mich langsam, aber sicher dem Stadium einer ausgewachsenen Verzweiflung.
         »Aber ich glaube zu wissen, was du meinst«, fügte Marlene langsam hinzu. Ich atmete vorsichtshalber noch nicht auf, sondern
         wartete misstrauisch, was jetzt wohl kommen würde. »Ich habe gehört, dass es Menschen gibt, denen unsere Hilfsangebote für
         Bedürftige ein Dorn im Auge sind.« Ich wartete auf genauere Erklärungen, aber stattdessen murmelte sie ein paar Fürbitten
         für diese Menschen, deren Herzen verhärtet waren und die der liebe Gott doch |37|bitte mit seiner Liebe berühren solle, auf dass auch sie ihre Nächsten lieben könnten. Wenn es in der Geschwindigkeit weiterging,
         säßen wir Weihnachten noch hier, hätten bis dahin keinen einzigen Anhaltspunkt, aber ganz franselige Elektronen vom ewigen
         Beten. Ich wartete noch einen Moment, aber als es mir zu dumm wurde, traf ich eine Entscheidung. 
      

      »Wenn dir dazu nichts einfällt, dann sehen wir uns doch einfach mal den Tatort an.« 

       

      Die Visite kam, Martin durfte zum letzten Mal im Bett sitzend das Oberteil seines Frotteeschlafanzugs lüften, um die ordnungsgemäße
         Heilung der Stichwunde zu beweisen, dann bekam er einen freundlichen Händedruck und war frei. Er zog die Hose mit den Bügelfalten
         an, die ihm viel zu weit geworden war, streifte sich den warmen Pullover über, in dem er bestimmt gleich tierisch schwitzen
         würde, und packte seinen Kram in die Tasche. Er unterschrieb Entlassungspapiere, wurde freundlich von den Schwestern verabschiedet
         und fuhr dann mit dem Aufzug in die Eingangshalle. Marlene und ich blieben ihm eifrig auf den Fersen – endlich kam mal wieder
         Bewegung ins Spiel. Nach Wochen in diesem Siechenheim lechzte ich nach Abwechslung. Birgit erwartete ihn schon am Ausgang.
         Sie nahm ihm die Tasche ab, gab ihm einen Kuss auf die Wange und drückte ihm eine Mütze in die Hand. Die Außentemperatur lag
         nahe zwanzig Grad und Birgit trug ein sommerliches Kleid mit einem Leinenjackett, aber sie hatte das Verdeck ihres granatengeilen
         BMW Cabrios zurückgeschlagen und war offenbar sehr um Martins Horchbretter besorgt. 
      

      »Wir müssen zum Kloster und uns dort in der Nachbarschaft ein bisschen umhören«, brachte ich mich bei Martin in Erinnerung.
         
      

      |38|Martin tat so, als hätte er mich nicht gehört. »Sag Birgit, dass sie gern mitkommen kann, wenn sie uns hinfährt.« 
      

      »Soll ich dich direkt nach Hause bringen, oder möchtest du ein Eis essen gehen?«, funkte Birgit in unser mentales Gespräch.
         
      

      Wenn Weiber so fragen, ist klar, dass sie selbst das Eis wollen. Martin kapierte natürlich gar nichts, aber er hat mit lebenden
         Frauen ja auch praktisch keine Erfahrung. Ich sah also seine falsche Antwort schon auf mich zukommen, als Marlene sich unvermittelt
         einschaltete: »Hundert Meter vom Kloster entfernt gibt es ein Eiscafé.« »Alles klar, Martin, du willst Eis essen!«, rief ich
         und dirigierte ihn und Birgit kurzerhand in die Richtung, die Marlene mir vorgab. Wir mussten durch die halbe Stadt, und dieses
         Stille-Post-Spiel war ziemlich anstrengend, zumal Marlene keinen Führerschein besaß. Sie kannte die Stadt also nur als Fußgängerin
         oder Busfahrerin und wollte uns ständig falsch herum in Einbahnstraßen oder über Gehwege leiten. Oft genug sagte sie »hier
         links«, ich übersetzte »hier rechts« und sie maulte los, bis sie riffelte, dass links die Treppengasse oder der Radweg für
         Birgits BMW ein Problem darstellte. Immerhin brachten wir es fertig, Birgit, die als Einzige nichts von unserem dreifachen
         Führungsstil bemerkte, zum Kloster zu lotsen. 
      

      Falls Ihnen aufgefallen sein sollte, dass ich die genaue Lage und den Stadtteil des Klosters nicht preisgebe, haben Sie recht.
         Wenn ich nämlich eins nicht leiden kann, sind das Katastrophentouristen, die dem Leid anderer Menschen zusehen, vielleicht
         sogar besonders dramatische Szenen mit ihrer digitalen Spannerlinse filmen und später im Familien- oder Freundeskreis ein
         feuchtes Höschen kriegen, wenn sie davon erzählen, dass sie ganz nah dran waren. Ekelhaft. Meine nächtlichen Ausflüge in die
         Notaufnahme |39|sind natürlich etwas ganz anderes: Dort hoffte ich, Gleichgesinnte zu treffen. 
      

      Um nun aber den weiteren Bericht zu vereinfachen, verlangt meine Lektorin einen Namen, und so denke ich mir einen aus und
         nenne den Stadtteil Mariental. Die Bezeichnung ist ganz willkürlich und erlaubt keinen Rückschluss auf die richtige Ortsbezeichnung.
         Ich habe absichtlich ein neutrales Wort gewählt, obwohl in einer Stadt, in der Stadtteile auch gern Zollstock oder Bilderstöckchen
         heißen, wohl alles erlaubt wäre. Aber für Nicht-Kölner, und dazu gehört auch meine Lektorin, ist es so einfacher. Wir fuhren
         also nach Mariental und ließen uns auf der Terrasse des Eiscafés nieder, von dem Marlene gesprochen hatte. Ich habe zwar mit
         Kirchen, Klöstern und anderen alten Steinen nichts im Sinn, aber Lenchens Betbude war ein echter Kracher. Das Kloster bestand
         aus den allgegenwärtigen Sandsteinen, die ja schon die Römer für ihre Bauwerke benutzt hatten, wenn sie sich nicht gerade
         ins Koma soffen, Barbaren zerhackten oder Unzucht mit männlichen Sklaven trieben. Das Gemäuer stand etwas erhöht auf einem
         Minihügelchen. Rechts, links und dahinter war Wald. Nur der Stadtteil, zu dem das Eiscafé gehörte, hatte sich wie ein dickes
         Kuchenstück in den Wald hinein- und mit der Spitze bis fast an das Kloster herangeschoben. 
      

      An der linken Seite des Klosters befand sich der besagte Anbau, und der war das einzig Hässliche. Von der Eisdiele blickte
         man auf das Hauptportal der Kirche, das von zwei Türmchen flankiert wurde. Rechts und links, direkt an die Kirche drangebaut,
         befanden sich zweigeschossige, mächtige Klostergebäude, die, wie Marlene mir erklärte, im Geviert gebaut waren und einen Innenhof
         bildeten. 
      

      »Das ist ja wunderschön hier«, hauchte Birgit. »Woher kennst du das?« 

      |40|Die Frage war nicht ganz unberechtigt, denn Mariental war nun wirklich nicht der Nabel der Welt, und Eiscafés vor architektonisch
         beeindruckender Kulisse gehörten nicht zu den Orten, an denen Martin sein Leben verbrachte. Er hielt sich lieber im Sektionssaal,
         in der Universitätsbibliothek oder anderen Tempeln der blutigen und unblutigen Wissenschaften auf. Höchstens noch auf Flohmärkten,
         auf denen er seiner einzigen privaten Leidenschaft nachging. Martin sammelte Stadtpläne. 
      

      »Das ist das Kloster der Liebevollen Schwestern der Heiligen Maria von Magdala«, murmelte Martin. »Wo es gebrannt hat. Du
         weißt schon …« »Oh.« Birgit blickte traurig. »Wie geht es denn der Nonne?« 
      

      Martin zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. 

      »Buongiorno, Signorina, Signore, was darf’s denn sein?«, schnöselte der Italo-Kölner mit den Olivenöllocken, der Italienisch
         mit rheinischem Dialekt und einem südländisch gerollten R sprach. 
      

      »Ich hätte gern einen Banana-Split, aber nur mit Schokoeis«, bestellte Birgit mit süßestem Lächeln. Der Pomadenterrier schmolz
         dahin und nickte beflissen. 
      

      »Haben Sie Kamillentee?«, fragte Martin. Ein Blick mit hochgezogener Augenbraue auf Martins Mütze war die einzige Erwiderung.
         »Einen anderen Tee?« »Schwarzen.« In diesem einen Wort lag die gesamtmögliche Verachtung für Männer, die nicht einmal Manns
         genug sind, um Kaffee zu trinken. Von der Mütze bei zwanzig Grad plus ganz zu schweigen. 
      

      »Kakao?« 

      |41|»Sì.« 
      

      Martin nickte, Giuseppe, Luigi oder wie immer seine Mama ihn genannt haben mochte, eilte ebenfalls nickend davon. Birgit lächelte
         Martin verliebt an, und ich fragte mich wieder einmal, wie diese kolossale hormonelle Fehlprogrammierung in diese wunderbare
         Frau gekommen war. Sie könnte bestimmt jeden Mann mit einem normalen Testosteronspiegel und funktionierenden Schwellkörpern
         haben. Stattdessen saß sie hier mit Martin herum. Nun, darüber zerbrach ich mir seit Wochen den Kopf und kam einfach nicht
         dahinter. 
      

      Als der Kellner mit Eis und Kakao zurückkam, drängte ich Martin dazu, ihn nach dem Kloster zu fragen. Wir waren ja schließlich
         nicht zum Spaß hier. »Ist dies hier nicht das Kloster, in dem es letztens gebrannt hat?«, fragte Martin dann auch artig. »Sì,
         oh, welche Tragödie«, lamentierte der Kellner theatralisch und machte das Kreuzzeichen. »Arme Schwestern von unserem Herrn
         Jesu sind schrecklich getroffen von diese Schicksal. Eine Schwester ist tot, eine andere schwer verletzt. Grande Katastrophe!«
         Er verdrehte die Augen Richtung Himmel und schlug noch mal das Kreuz. 
      

      »Man sagt, es sei Brandstiftung gewesen«, sagte Martin leise. 

      »Bestimmt waren diese – Leute einfach unvorsichtig«, erwiderte der Kellner mit einem Ausdruck abgrundtiefer Verachtung in
         Gesicht und Stimmlage. Er machte eine Geste, als würde er rauchen. »Besoffen mit Zigarette eingeschlafen und – bumm.« 
      

      »Sie meinen …«, gab Martin langsam vor. »Ja, die Penner.« Der Kellner gestikulierte wild. Marlenes Entrüstung überrollte mich wie eine
         Woge. »Dabei hat er immer so freundlich gegrüßt, wenn ich hier vorbeigegangen bin«, murmelte sie. 
      

      |42|»Die sind immer hier – sempre –, pissen in die Blumentöpfe«, er zeigte auf zwei große Büsche von mediterranem Aussehen rechts und links des Eingangs, »stören
         die Gäste, wenn sie dahocken«, er zeigte auf die alte Mauer, die den öffentlichen Platz von dem Klosterhügel trennte, »und
         warten darauf, dass die Nonnen den Schlafsaal aufschließen. Ich verstehe die Schwestern nicht. Die sollen für die armen Seelen
         beten, das ist ihre heilige Pflicht. Stattdessen holen sie sie alle hierher und machen uns damit das Leben schwer. Ich frage
         Sie: Was soll das? Die Nachbarschaftsinitiative hat schon mit der Stadtverwaltung gesprochen, aber die Beamten sind froh,
         dass die Penner hier herumhängen und nicht auf der Domplatte. Nach dieser Katastrophe denken die Verantwortlichen in ihren
         klimatisierten Büros hoffentlich anders darüber.« 
      

      »Nachbarschaftsinitiative?«, fragte Marlene irritiert. »Davon habe ich ja noch gar nichts gehört.« Der Pomadoro schwirrte
         wutschnaubend ab, Birgits Lächeln hatte sich bei seinen harschen Worten verflüchtigt. »Das ist ja ein reizender Nachbar«,
         sagte sie entrüstet. »Glaubst du, er hat etwas mit der Brandstiftung zu tun?« Martin zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid,
         dass ich dich damit belastet habe. Ich wollte dir nicht den Appetit auf dein Eis verderben.« 
      

      »Kein Problem.« Birgit lächelte schon wieder. »Um mir den Appetit zu verderben, muss schon etwas Schlimmeres passieren. Ich
         bin doch so froh, dass du endlich aus dem Krankenhaus heraus bist.« Sie legte Martin die Hand aufs Knie. »Freust du dich denn
         auch?« 
      

      »Natürlich.« Er versuchte ein zaghaftes Lächeln. »Wir freuen uns auch«, erklärte ich ihm, während Marlene noch versuchte,
         die geballte Ladung Hass zu verdauen, die der Kaffeescherge aufgebrüht hatte. »Also, lass |43|uns mal hochschalten. Du solltest diese Nachbarschaftsinitiative …« 
      

      »Stop!«, dachte Martin energisch. »Von dir will ich heute nichts mehr hören. Ich möchte meinen ersten Tag außerhalb des Krankenhauses
         mit Birgit genießen. Um dich kümmere ich mich morgen wieder.« 
      

      »Ich habe viel häufiger und länger an deinem Bettchen gewacht als Birgit. Jetzt ist die Zeit gekommen, dass du dich mal ein
         bisschen revanchieren solltest«, maulte ich. »Du hast an meinem Bett gewacht, weil du nicht wusstest, was du sonst vor lauter
         Langeweile anfangen sollst«, gab Martin zurück. »Schluss jetzt, du hast heute frei.« 
      

      »Bitte sehr!«, entgegnete ich beleidigt. »Wenn du es mit deinem Gewissen vereinbaren kannst, die Opfer dieser fürchterlichen
         Brandkatastrophe einfach so hängen zu lassen, … Marlene, sag doch auch mal was!« 
      

      Martin zuckte spürbar zusammen, knickte aber nicht ein. »Schwester Marlene, tut mir leid, aber ich muss erst mal ein bisschen
         zu mir kommen.« Er hatte die Entschuldigung nur gedacht, weil er wegen Birgit nicht laut mit Marlene sprechen konnte. Ich
         gab das Gesülze nicht weiter. »Morgen früh, acht Uhr. Bis dahin herrscht Funkstille«, verlangte er noch einmal und konzentrierte
         sich dann ganz auf Birgit. 
      

      »Tja, Marlene, da siehst du, wie schwer man es hat, wenn man tot ist.« Ihre Gefühle flatterten immer noch zwischen Betroffenheit
         und Ärger hin und her. Und Verwunderung darüber, dass sie früher nie darüber nachgedacht hatte, wie die direkte Umgebung wirklich
         über das Kloster dachte. 
      

      »Da der Kakao-Bubi uns nicht helfen möchte, müssen wir heute wohl sehen, wie wir alleine klarkommen. Ich |44|glaube, wir sollten mal einen Rundgang durch euer Kloster machen«, schlug ich vor. 
      

      Marlene sammelte sich, überlegte einen Moment und nickte. »Aber nur unter der Bedingung, dass du bei mir bleibst und dich
         nicht allein im Kloster herumtreibst«, forderte sie ernst. 
      

      Meine Güte, warum müssen Frauen im Allgemeinen und Nonnen im Besonderen so schwierig sein? Hatte sie Angst, dass ich ihren
         Betschwestern auf dem Klo unter den Rock guckte? Nichts interessierte mich weniger. Obwohl … wer weiß … vielleicht gab es ja auch bei den Pinguinen Stringtanga-Trägerinnen? Nun, das herauszufinden dürfte immer noch möglich sein.
         Für einen ersten Rundgang unter Marlenes Obhut konnte ich mich sicher beherrschen. Ich stimmte also zu. 
      

      Natürlich zischte Marlene als Erstes in die Kirche und betete vor dem hölzernen Abbild ihrer Klosterheiligen. Diesmal kein
         »Gegrüßet seist du Maria«, obwohl diese Dame hier ja auch Maria hieß. Aber ihr voller Name lautete Maria von Magdala. Eine
         Adlige offensichtlich. Sollte mir recht sein. 
      

      Marlene beendete ihr Gebet relativ rapido und machte eine Kirchenführung im Schnelldurchlauf. Altarraum mit dahinterliegendem
         Chor (wobei mir dabei erst mal klar wurde, dass es sich bei dem Chor nicht um eine Trällertruppe, sondern um einen Gebäudeteil
         handelte), zwei kleine Seitenkapellen, ein Beichtstuhl, eine Orgelempore. Eine alte Nonne wuselte gebeugt und mit quietschenden
         Kreppsohlen herum, ersetzte abgebrannte Kerzenstummel und stellte zwei Blumensträuße in bauchige Vasen. 
      

      »Magdalena«, rief Marlene. »Kannst du mich hören?« Die Alte wandte sich um, beugte den Kopf und schlug ein Kreuzzeichen. »Sie
         kann dich hören!«, rief ich aus. 
      

      |45|Die Alte legte die Hände kurz vor der Brust zusammen und ging dann ungerührt weiter. »Nein, sie hat sich nur vor dem Herrn
         verneigt«, erwiderte Marlene. Ich konnte ihre Enttäuschung spüren. Die Alte wuselte weiter und verbeugte und bekreuzigte sich
         jedes Mal, wenn sie am Altar vorbeiging. Mir wurde langsam unheimlich bei so viel Heiligkeit, daher drängte ich Marlene, mir
         den Rest des Klosters zu zeigen. 
      

      Wir schwirrten durch einen endlos langen Flur im Erdgeschoss, von dem nur rechts diverse Türen abgingen. Auf der einen Seite
         blickte man durch kleine Fenster in den Innenhof. 
      

      »Hier sind verschiedene Räume, die früher als Werkstätten genutzt wurden«, erklärte Marlene. »Eine Kerzenzieherei, eine Stickerei,
         eine Näherei und so weiter. Heute sind das Abstell- und Hauswirtschaftsräume, Wäschekammern, die Heißmangel …« 
      

      »Genau hier drüber sind die Zimmer der Schwestern«, sagte Marlene, schwirrte aber ungebremst weiter in ein Treppenhaus, »und
         auf der anderen Seite der Kirche ist das Ganze noch mal spiegelbildlich vorhanden.« 
      

      »Wie viele Zimmer habt ihr?«, fragte ich. Marlene zögerte. »Achtundvierzig.« »Und wie viele davon sind belegt?« »Wir sind
         fünfzehn Ordensfrauen.« Ich fragte nicht nach, ob diese Zahl Marlene und die Mumie miteinschloss. 
      

      »Und die anderen Zimmer stehen einfach leer?« »Äh …« 
      

      Die Frage hatte sie anscheinend irritiert. »Nein.« Marlene fasste sich schnell wieder. »Im Nordflügel«, sie zeigte auf die
         gegenüberliegende Seite, »ist das Noviziat. Die brauchen mehr Platz. Dort darfst du niemals hin, Pascha. Versprich mir das.«
         
      

      |46|»Was ist das Noviziat?«, fragte ich. Bevor ich einen Eid bis an den Rand des Universums leistete, wollte ich wissen, worauf
         ich verzichtete. »Im Noviziat wohnen die Frauen, die erst neu im Orden sind und noch nicht das ewige Gelübde abgelegt haben.«
         »Junge Frauen?«, fragte ich nach. »Nicht unbedingt. Versprich mir, dass du niemals ohne mich dort hingehst.« Meine Herrn,
         das klang richtig ernst. Was sollte das denn? Würde ich etwas Interessantes verpassen? Aber Marlene hatte von weiteren Nonnenzimmern
         gesprochen, nicht von Fitnesscenter oder Sauna. Also versprach ich es ihr. 
      

      Wir verließen das Treppenhaus zum Innenhof. Hier erwartete mich eine Überraschung. Ein überdachter Gang lief, an der Gartenseite
         mit Säulen versehen, an allen vier Gebäudeseiten entlang um den gesamten Hof. Die Säulen sahen ziemlich bröselig aus und waren
         jeweils von einem Gerüst umgeben, das sich weiter oben fortsetzte und bis an die Regenrinne reichte. Manche Säulen wurden
         durch dicke Eisenstangen zusätzlich gestützt. 
      

      Der Garten im Innenhof wirkte spießig-akkurat. In der Mitte war ein größerer Platz mit feinem Kies bestreut, ansonsten wuchs
         auf den einzelnen Beeten alles mögliche Grünzeug. Was da wuchs, kann ich Ihnen allerdings nicht sagen. Mit Flora und Fauna
         hatte ich es noch nie. Cannabis jedenfalls, das einzige Gewächs, das ich zuverlässig als solches identifizieren kann, war
         nicht dabei. Hätte mich auch gewundert. 
      

      Ein paar Nonnen schlichen gebeugt über die Beete und buddelten, harkten, pflanzten oder taten irgendwelche Dinge, die man
         in einem Garten eben so tut. Sie trugen alle ihre komplette Tracht mit langem Rock und Schleier und sahen daher aus wie gigantische
         Maulwürfe. |47|Vor allem die eine, die gelbe Gummihandschuhe trug. Manche hatten sich eine Gärtnerschürze über den schwarzen Kaftan gebunden.
         Eine noch unpraktischere Kleidung hätte nur in einer Hose bestehen können, deren Beine an der Innenseite aneinandergenäht
         sind. Aber wenn die Mädels meinten, dass der liebe Gott sich über ihre schwarzen Kutten mehr freut als über eine knackige
         Leopardenjeans, dann sollten sie halt damit glücklich werden. 
      

      An den hofseitigen Fundamenten aller vier Gebäudetrakte waren Bauarbeiter damit beschäftigt, die Mauern freizulegen und abzudichten.
         An der Rückseite der Kirche stand ein Gerüst, auf dem einige Gestalten herumturnten. Der Höllenlärm, den die Kolonne machte,
         störte das Bild des friedvollen Klosterlebens ganz erheblich. 
      

      »Hier entlang geht es zu den Gemeinschaftsräumen«, erklärte Marlene und zischte in die nächstgelegene Tür. Im Erdgeschoss
         lag eine riesige Küche, in der mehrere Nonnen das Mittagessen vorbereiteten. Das Treiben erinnerte mich an die Jugendherbergen,
         in denen Schüler auf Klassenfahrten mit der appetitlichen Welt der Großküchenverpflegung in Berührung kommen. Mit matschig
         weich zerkochten Spaghetti in einer undefinierbaren Sauce, die aber, egal was drin ist, immer Bolognese heißt. Mit rotem oder
         orangefarbenem Glibber in Glasschälchen, den man sich auf eine fälschlich als Brot angepriesene Scheibe Dämmschaum streichen
         sollte. Und mit Fleisch, das ich als Metzgerssohn sofort in all seiner Widerwärtigkeit als das erkannte, was es war: vom Knochen
         geschabte Reste von Muskeln, Sehnen oder Fett, die zerfasert, mit Gewürzen versetzt, mit Bindemitteln verklebt und unter Druck
         zusammengepresst wurden, um leichtgläubigen Hungerleidern den Anschein eines Schnitzels vorzugaukeln. 
      

      Davon war in der vorsintflutlichen Klosterküche, die |48|noch älter als die älteste Jugendherbergsküche war, allerdings nichts zu sehen. Neben dem großen Gemüsebottich stand eine
         kleinere Schüssel mit richtigem Fleisch. Zwar in Gulaschwürfelgröße, aber immerhin richtiges Fleisch. Ein Punkt für die Betschwestern.
         
      

      Neben der Küche lag der Speisesaal mit den obligatorischen Blumenväschen auf den langen, abgewetzten Tischen. Ein großes Kreuz
         war der einzige Wandschmuck. Wenn man von Schmuck sprechen kann. Mir jedenfalls würde der Appetit vergehen, wenn der ans Kreuz
         getackerte Jesus mir aus blutunterlaufenen Augen auf meinen Teller glotzen würde. Direkt anschließend lag das, was Marlene
         Remise nannte. Dabei handelte es sich um eine große Tordurchfahrt, die an der Außenseite mit einem schräg in den Angeln hängenden,
         altersschwachen Tor verschlossen war. Während der Sanierungsarbeiten diente diese Durchfahrt als Baustofflager. 
      

      »Gegenüber ist die Aufteilung so ähnlich, bis auf die Küche«, erklärte Marlene. »Dort ist auch die Verwaltung untergebracht.«
         
      

      Ich blickte quer über den Innenhof zu den Fenstern der gegenüberliegenden Längsseite und war beeindruckt von der Größe des
         ganzen Komplexes. Von außen hatte alles viel kleiner gewirkt. 
      

      Wir hatten bei unserem Rundflug nur wenige Schwestern gesehen, aber ich hatte deutlich Marlenes Sehnsucht gespürt, noch dazuzugehören.
         Zum Glück verkniff sie sich jedes Gejammere, sondern litt still vor sich hin. Aber auch das machte mich schon traurig genug.
         Verweichlicht, ich sagte es ja schon. 
      

      »Jetzt kommen wir zum schönsten Teil.« Ich folgte Marlene zu dem der Kirche gegenüberliegenden Flügel, den sie durch ein großes,
         mittig liegendes Portal betrat. Wir durchquerten einen kleinen Vorraum und |49|befanden uns dann in einem riesigen Saal, der über die gesamte Höhe der zwei Etagen ging. Bisher war alles, was ich vom Kloster
         gesehen hatte, zweckmäßig gewesen. Kein Prunk und Protz, kein Raum größer, als er seiner Bestimmung gemäß sein musste. Das
         galt hier nicht mehr. 
      

      »Was ist das?«, fragte ich verblüfft. Dann fiel mir an der Längswand die Reihe von Doppelstockbetten auf, die mich wieder
         an eine Jugendherberge erinnerten. »Der neue Schlafsaal für die … Obdachlosen?« 
      

      »Die Betten stammen tatsächlich aus einer Jugendherberge, die renoviert wurde und jetzt schicke, neue, komfortable Holzbetten
         hat. Wir haben diese hier geschenkt bekommen, denn unsere Pritschen waren noch älter.« 
      

      »Und die Turnhalle?« »Das ist keine Turnhalle. Dies war einmal die Bibliothek«, erklärte Marlene mit einem Anflug von Wehmut.
         Eine Leihbibliothek, dachte ich, denn die Größe erinnerte mich an die öffentliche Bücherei, in die mich meine Mutter früher
         geschleppt hat, damit ich Erich Kästners Ergüsse über Emil, Lottchen und solche Langweiler las. Ich lieh die Bücher aus, legte
         sie in mein Zimmer und brachte sie nach Ablauf der Leihfrist zurück. Gelesen habe ich Jerry-Cotton-Hefte. Heimlich natürlich.
         Die Lektorin meinte zwar, das brauche ich nicht so herauszuposaunen, aber ich liebe Jerry – immer noch. 
      

      »Es gab Zeiten, in denen unser Orden ziemlich wohlhabend und wichtig war. Zeiten, in denen Adlige ins Kloster gingen, um sich
         vor der grausamen Welt in Sicherheit zu bringen. Manche Frauen kamen in den Orden, wenn sie Witwe wurden, einige brachten
         ihren gesamten Besitz mit. Diesen Flügel des Klosters mit der Bibliothek und den Nebenräumen verdanken wir einer solchen Schwester.
         Einige der Bücher waren viele Hundert Jahre alt und sehr, sehr wertvoll.« 
      

      |50|Sicher waren damit keine Originalausgaben von Asterix gemeint, sondern Bibeln. Was man früher eben so las in einem Kloster.
         
      

      »Wo sind die Bücher denn abgeblieben?« Marlene seufzte. »Sie wurden schon vor langer Zeit verkauft.« 

      »Dann seid ihr reich!« »O nein«, wehrte Marlene ab. »Ganz im Gegenteil. Sieh dich doch um. Sieh genau hin.« Ich tat ihr den
         Gefallen. Die Wände der Bibliothek waren von langen, breiten Rissen durchzogen. Viele reichten vom Boden bis zur Decke. Die
         Fenster waren einfach verglast und schlossen nicht richtig, wie ich feststellte, als ich näher daran vorbeiflog. Ich verließ
         das Gebäude und sah mir die ganze Anlage von außen an. Das Dach hatte seine besten Zeiten hinter sich, einige Gauben und Dachfenster
         sahen aus, als würde der nächste Sturm sie mitnehmen. Alle Fenster waren alt. Die Außenmauer der Bibliothek wurde mit einer
         Balkenkonstruktion abgestützt. Die Flure, so erinnerte ich mich, waren mit abgewetztem Linoleum belegt, über das sicher schon
         mehr als fünf Generationen von Pinguinen gewatschelt waren. 
      

      »Siehst du?«, sagte Marlene. »Unser Orden hat nur noch zwei Klöster: das Mutterhaus in Belgien und diese wundervolle Anlage.
         Vor einem Jahr hat die Mutter Oberin entschieden, dass wir dieses Kloster hier aufgeben. Wir konnten uns den Unterhalt nicht
         mehr leisten. Sie fand einen Käufer, der zwar nicht viel Geld bot, aber uns immerhin von der Last des Klosters und den horrenden
         Unterhaltskosten befreien wollte.« 
      

      »Wie passt die neue Heizungsanlage in dem Pennerasyl in diese Geschichte?«, fragte ich. Marlene sandte mir einen gedanklichen
         Rüffel für das Wort »Pennerasyl«, ging aber nicht weiter darauf ein. 
      

      |51|»Dann änderte sich plötzlich die Situation. Wir bekamen himmlischen Beistand.« »Ein Engel erschien mit einem Koffer voller
         Gold, Weihrauch und Möhren«, vermutete ich. Sie ignorierte meinen Einwand. 
      

      »Wir erhielten eine Erbschaft.« »Ach so«, erwiderte ich. »Der liebe Gott hat einen Reichen ausgeknipst, damit ihr seine Kohle
         bekommt.« Marlene fuhr unbeirrt fort. »Mit diesem Geld konnten wir die wichtigsten Sicherungsmaßnahmen in Angriff nehmen.«
         »Diese Art der Umverteilung ist natürlich für den Herrn über Leben und Tod leichter als für einen Normalsterblichen, der dafür
         in den Knast kommt.« Sie ließ sich nicht provozieren, sondern salbaderte heilig weiter. 
      

      »Und dann hatten wir noch einmal Glück: Siegfried Baumeister, ein Bauunternehmer aus Köln, der bereits seit einigen Jahren
         ein Freund des Klosters ist, führt die Arbeiten zum Sonderpreis für uns aus.« 
      

      »Was hat er davon?«, fragte ich sofort, denn Gutmenschen sind mir total verdächtig. »Das Bewusstsein, etwas Gutes zu tun«,
         antwortete Marlene. 
      

      »So ein Blödsinn«, sagte ich. »Viele Menschen spenden Geld für eine gute Sache«, belehrte sie mich. »Manche spenden Geld für
         die Opfer von Erdbeben oder Flutwellen, andere spenden für Menschen, die hungern oder krank sind und keine Medizin bezahlen
         können.« 
      

      »Na gut«, lenkte ich ein. »Aber da geht es um Menschen.« 

      »In Barcelona wird seit über achtzig Jahren eine Kirche gebaut, die nur aus Spenden finanziert wird.« 

      |52|Auf diesem Gebiet kannte sie sich sicher besser aus als ich und vermutlich hatte sie sogar recht, daher vertiefte ich das
         Thema nicht weiter. »Schöner Schuppen jedenfalls, wenn man von den Baumängeln absieht«, sagte ich versöhnlich. »Zeigst du
         mir jetzt noch den Anbau, wo …« »Wo ich verbrannt bin«, ergänzte sie leise. »Komm mit.« Der Vorteil, wenn man ein Geist ist, besteht darin, dass die Tatortversiegelung
         der Bullen uns nicht an einer Besichtigung der Örtlichkeiten hindert. Wir schwirrten also in den Anbau, in dem es widerlich
         nach Feuer, Ruß und nassem Putz stank. Klar, der größte Schaden eines Feuers wird meist durch das Löschwasser verursacht,
         das in diesem Fall zu allem Übel auch noch viel zu spät gekommen war. 
      

      Der lange Raum war bis auf die Überreste des eingestürzten Dachs und einen Haufen verkohltes Holz in der Mitte leer, die zwei
         Türlöcher und die zerplatzten Fensterscheiben waren nur notdürftig mit Brettern vernagelt. Der Fußboden bestand aus alten
         Steinplatten, die Sprünge und Risse aufwiesen. Die Wände waren nackt und rauchgeschwärzt, die neuen Heizungsrohre verliefen
         auf dem Putz zu den drei Fensternischen. Außer diesen Rohren deutete nichts darauf hin, dass der Raum gerade erst renoviert
         worden war. Nächstenliebe hin oder Asyl her, einen übertrieben großen Aufwand hatte der Orden bei der Renovierung des Anbaus
         nicht betrieben. Aber da dies eine Notschlafstelle war und kein Fünfsternehotel, sah ich gnädig darüber hinweg. 
      

      Die Stelle, an der man Marlenes Leiche gefunden hatte, war mit Kreide markiert. Wir schwebten einen Moment darüber, aber Marlene
         fühlte sich unwohl, das konnte ich spüren. 
      

      »Bist du traurig, dass du tot bist?«, fragte ich sie. 

      |53|Die Frage war mir so herausgerutscht, obwohl ich die Antwort kannte. 
      

      »Ich glaube schon«, murmelte sie. »Ich hatte eine wichtige Aufgabe und habe sie gern gemacht. Und du?« Aufgabe? Sie vermisste
         ihr Leben, weil sie was Wichtiges zu tun hatte? Nicht, weil sie einfach Spaß gehabt hatte? Sich mit ihren Schwestern abends
         eine Kissenschlacht geliefert oder gern fettigen Schweinebraten gefuttert hatte? Nicht wegen des Fernsehprogramms oder angespitzter
         Konzert-DVDs? Und das waren nur die kleinen Freuden des Lebens, die ich für klosterkompatibel hielt. Von den anderen ganz
         zu schweigen. Nein, Lenchen vermisste ihr Leben, weil sie jetzt ihre Aufgabe nicht mehr erfüllen konnte. 
      

      Ich hielt lieber den Rand. Seit Wochen stellte ich mir selbst diese Frage immer wieder und wusste keine Antwort darauf. Krass,
         oder? Eigentlich sollte man doch meinen, dass mir mein Leben fehlt – und das war immerhin kein Klosterleben. Die dicksten
         Schüsseln klauen, mit Kumpels pegeln gehen, Weiber vernaschen. Aber glücklich war ich nicht gewesen. Hatte viel Zeit vor der
         Glotze rumgeschimmelt und allein gepegelt. Vor der Glotze hängen konnte ich immer noch, nur besaufen ging nicht mehr. Und
         zipfeln erst recht nicht. Bevor ich völlig in die sentimentale Seelendiagnose abglitschte, wechselte ich schnell das Thema.
         
      

      »Was machen wir den Rest des Tages?« Marlene hatte konkrete Vorstellungen. »Ich bleibe im Kloster. Es ist gleich Zeit für
         die Terz und ich möchte gern gemeinsam mit meinen Schwestern beten.« Na, super. Martin wollte heute nichts mehr mit mir zu
         tun haben und meine liebe Marlene, die sich in der gleichen kontaktarmen Situation befand wie ich, wollte mit ihren Schwestern
         beten. Was auch immer sich hinter ihrem »|54|Terz machen« versteckte, hatte offenbar wenig mit dem zu tun, was ich darunter verstand. Da langweilte ich mich lieber allein.
         Ich verabschiedete mich und beschloss, mich im angrenzenden Stadtviertel bei den unchristlich intoleranten Nachbarn etwas
         umzusehen. Wenn sich schon sonst niemand für den Fall zu interessieren schien, wollte wenigstens ich etwas Sinnvolles tun.
         Wichtige Aufgaben konnte man nämlich auch noch haben, wenn man tot war. 
      

   
      

      
         |55|drei 
         

      

      Ich schlenderte, wenn man das gemütliche Dahinfliegen so nennen mag, durch die Straßen des Ortsteils, der im Schatten des
         Klosters lag. Das ist bildlich gesprochen, denn so viel Schatten wirft das alte Kloster natürlich nicht. Immerhin besteht
         Mariental aus vier Straßen, die auf das Kloster zulaufen, und drei Querstraßen, die die anderen miteinander verbinden. Martin,
         der alte Stadtplansammler, hätte bestimmt seine Freude an der Interpretation dieser städtebaulichen Details. Mir, der es gewohnt
         war, Örtlichkeiten nach dem Fluchtwegepotenzial zu beurteilen, gefiel die Gegend auch. Hätte ich hier ein Auto klauen müssen,
         wäre der Abgang kein Problem gewesen. Eine der vier Straßen vom Kloster weg und dann auf die Umgehungsstraße, auf die sie
         alle münden. Und tschüss, leichter geht’s nicht. Aber ich war ja nicht hier, um noble Karren auszuspähen, daher rief ich mich
         zur Ordnung. Was mir schwerfiel, denn heiße Schlitten gab es hier eine Menge. 
      

      Überhaupt stank die Gegend nach Wohlstand. So etwas sieht jemand, der seinen Lebensunterhalt mit der Beschaffung von Luxusartikeln
         verdient hat, auf den ersten Blick. Die Häuser waren alt, aber nicht gammel-alt, sondern nobel-alt. Also teuer saniert. Die
         Fassaden vom Dreck der |56|Jahrhunderte befreit, die Dächer glänzend neu gedeckt, die Fenster nicht nur doppelt oder dreifach verglast in schicken Regenwaldholzrahmen,
         sondern oft auch mit den kleinen, unauffälligen Drähten versehen, die zu einem Kästchen neben der Haustür laufen, dessen Schlüssel
         man besser nicht am Schlüsselbrett nebenan hängen lässt. 
      

      Viele Häuser waren von vornherein groß und protzig – oder repräsentativ, wie Martin vermutlich sagen würde. Ich schwirrte
         auch mal durch einige Wohnzimmer, um den Eindruck von einem teuren Pflaster zu bestätigen. Die Sitzgelegenheiten sahen aus,
         als habe der Designer gegen das Betäubungsmittelgesetz verstoßen, bevor er seinen Bleistift zur Hand nahm. Nicht bequem, aber
         künstlerisch wertvoll. Die Fernseher hingen an der Wand und waren flach wie frisch gebügelte Hunderter. Die Kücheneinrichtungen
         einschließlich Espressobohnenmühleundkaffeevorglühvollautomaten mit Milchschäumer und Morgenlatte hatten vermutlich mehr Geld
         gekostet, als ich selbst in guten Jahren verdiente. Kurz: Hier wohnte Kohle. 
      

      Mein Schmankerl des sonnigen Nachmittags aber war ein Streifzug durch die Garagen und Abstellplätze, die sich langsam füllten,
         je mehr Banken, Börsen oder sonstige Schnöselbuden Feierabend machten. Es gab alles, was in Serie gebaut wird und auf deutschen
         Autobahnen rasen darf. Die Muttis, die ihre Brut vom Reiten oder aus der Musikschule abholten, standen auf Geländewagen in
         Wohnwagengröße, über deren Dachreling die Damen trotz achteinhalb Zentimeter Fersensockel nicht blicken konnten. Die Papis
         liebten es flacher, schneller und teurer. Es gab kein Modell, das ich nicht hätte knacken können. 
      

      Ich war der Beste gewesen. Und jetzt war ich tot. Das Leben kann manchmal ganz schön scheiße sein. 

      |57|Mariental ist nicht der Nabel der Welt, daher hatte ich nicht vor, den Abend oder die Nacht hier zu verbringen. Ich überlegte
         gerade, ob ich wieder in die Notaufnahme eines Krankenhauses oder besser gleich ins Kino gehen sollte, als ich vermehrten
         Fußgängerverkehr bemerkte. Zweibeiner, die pro Haushalt zwei bis drei Kraftfahrzeuge besitzen, deren Anschaffungskosten jeweils
         über dreißigtausend Euro lagen, gehen selten zu Fuß. Daher war mir die Sache verdächtig. Ich beobachtete die Prozession, der
         sich immer mehr Menschen anschlossen. Sie gingen Richtung Kloster. Ach so, da war vermutlich eine Andacht, eine Messe, ein
         Gottesdienst, oder wie auch immer das heißen mochte, was die Nonnen zur abendlichen Erbauung der Nachbarschaft anboten. Ich
         wollte mich schon abwenden und sehen, welchen Film das Kino zu bieten hatte, als ich stutzte. Die Fußgänger nahmen nicht den
         Weg zur Kirche, sondern strebten auf eins der Häuser direkt am Klosterplatz zu. Ein Eckhaus in Trapezform, dessen schmale
         Seite dem Kirchenhügel zugewandt war. Damit waren die Gröbendahls, denn dieser Name stand auf dem Klingelschild, direkte Nachbarn
         des Anbaus, in dem das Obdachlosenasyl untergebracht gewesen war. In Spuckweite befand sich die Mauer, auf der die Penner
         hockten, solange die Klosterpforte dicht war. Und diese Leute bekamen Besuch von ungefähr dreißig Nachbarinnen und Nachbarn,
         von denen keiner einen Strauß Grünzeug, eine Flasche Wein oder ein Geschenk trug. Interessant. Ich mischte mich unter die
         Gäste. 
      

      In diesem Wohnzimmer hatte ich mich noch nicht umgeschaut, aber es bot außer den Klappstühlen keine Überraschung. Typen und
         Tussen in teuren Fummeln traten ein, begrüßten die Hausherrin Susanne und die anderen Stinkwichtel mit Küsschen hier, Küsschen
         da, verquirlten dabei ihre teuren Eaux de Klos, After Shaves, Parfums |58|und Fragrances zu einer mittleren Chemiekatastrophe und setzten sich. Die Herren mit lässig übereinandergeschlagenen Beinen
         und zurückgelehntem Oberkörper, die Damen mit züchtig nebeneinander stehenden Slippern mit Goldschnalle. Die Hausherrin Susanne
         Gröbendahl beendete ihren Job als Türöffner und betrat hinter einem Servierwägelchen, auf dem Flaschen und Gläser klirrten,
         den Raum. 
      

      »Rotwein? Weißwein? Richard kommt gleich mit dem Bier. Bitte, bedient euch doch.« Hippes Knabberzeug, das wie aufgeblasene
         Salzstangen aussah und mit etwas bestreut war, das verblüffende Ähnlichkeit mit Tannennadeln hatte, wurde in großen Glasvasen
         weitergereicht. Knallrote Lippen schlossen sich um die prallen Stangen, der eine oder andere Typ rutschte nervös auf seinem
         Klappstuhl herum, schlug das andere Bein über, zog den Pullover aus und legte ihn über den Schoß. Innerhalb kürzester Zeit
         wurde die Luft heiß und stickig. Wie im Puff – nur ohne den gewissen Extra-Duft. Das würde sich allerdings gleich ändern,
         hoffte ich, denn die Hausmutti zog einen braun gebrannten Schnösel, der eben hereinkam, mit sich aus dem Wohnzimmer hinaus
         in einen Nebenraum, der mit zimmerhohen Wandschränken, Bügelbrett und Standfahrrad spärlich möbliert war. Die Tür fiel hinter
         den beiden ins Schloss. 
      

      Ich war gespannt, wie man auf einem Standfahrrad zipfelt, und dachte, hier könnte ich noch etwas lernen, bevor die Veranstaltung
         losgeht, daher folgte ich ihnen in freudiger Erwartung. Er versuchte auch gleich, sie zu befummeln und sich an ihr festzusaugen,
         aber sie wehrte sich. Na ja, manche Frauen glauben, dass ein bisschen Herumzappeln sie interessanter macht. Kann sein. Die
         Tussi darfs bloß nicht übertreiben. 
      

      Diese hier übertrieb. 

      |59|»Rolf, es ist vorbei, kapier das doch endlich«, herrschte sie ihn an. 
      

      Oho, Zickenalarm! Aber wenn sie keinen Quickie wollte, weshalb hatte sie ihn dann zwischen Bügelbrett und Fahrrad geschleift?
         Rolf, dessen Solariumsbräune trotz der Zurückweisung weiterhin ebenso tadellos saß wie sein teures Jackett über dem offenen
         Hemd über der Designerjeans über den Markenlederschuhen, lehnte sich grinsend ans Fahrrad, verschränkte die Arme vor der Brust
         und stellte dieselbe Frage, die auch mich umtrieb. 
      

      »Warum hast du mich dann hier hereingezerrt, süße Suse?« 

      Die Süße wurde zusehends sauer. »Was hast du dir dabei gedacht? Ich bin die Vorsitzende der Nachbarschaftsinitiative. Deine
         Alleingänge sind weder von der Mehrheit legitimiert noch unserer Sache dienlich. Ganz im Gegenteil!« 
      

      Rolf grinste weiter. »Die Mehrheit der Anwesenden will zwar die Penner weghaben, aber nichts dafür tun. Du bist genau wie
         die. Hast Schiss, dich unbeliebt zu machen. Deshalb bist du toll geeignet, Gastgeberin für die Meetings zu spielen, aber als
         Vorsitzende leider die falsche Wahl. Also habe ich die Sache in die Hand genommen.« Die saure Süße kochte inzwischen. »Ich
         verbiete dir, …« »Was?«, fragte Rolf mit einem spöttischen Grinsen und dem entsprechenden Tonfall. »Was willst du mir verbieten?« Er lachte
         laut auf. »Vergiss es, Süße. Spiel du schön weiter mit deinem Kindergarten, ich tue, was ich für richtig halte.« 
      

      Er packte sie an den Schultern, drückte ihr einen Kuss auf den Mund und verließ das Haus. Ich war unsicher, ob ich ihm folgen
         oder bei der Versammlung der Nachbarschaftsinitiative zuhören sollte, und entschied mich für die Versammlung. 
      

      |60|Richard, der Gehörnte, streckte den spärlich behaarten, blassen Kopf zur Tür herein. »Was ist, Susanne? Können wir jetzt anfangen?«
         Die Tussi, der ich leider nicht ansehen konnte, ob Lust oder Frust der Grund ihrer offensichtlichen Erregung war, machte einen
         Abstecher ins Bad, wo sie Frisur und Lippenstift richtete. Dann ging die Versammlung endlich los. 
      

      »Wir müssen etwas tun«, war der häufigste Ausspruch des Abends, dicht gefolgt von »Das müssen wir uns nicht bieten lassen«.
         Das einzige greifbare Ergebnis, außer vierzehn leeren Flaschen und einem Rotweinfleck auf dem teuren Wollteppich, war der
         Beschluss, den Kinderschutzbund um Unterstützung zu bitten. Immerhin seien gerade die Kinder durch die Anwesenheit von Pennern
         und Junkies besonders bedroht. Susanne versprach, sich am nächsten Tag darum zu kümmern, gleich nach ihrem Termin im Nagelstudio.
         
      

      Ich beneidete Rolf, der sich das Kindergartentheater erspart hatte. 

       

      »Können wir jetzt endlich mit unseren Ermittlungen loslegen?«, fragte ich Martin um sieben Uhr dreißig. Keine Ahnung, warum
         er sich den Wecker gestellt hatte, denn er musste heute noch nicht wieder arbeiten gehen, aber so ist er eben. Ordentlich
         und präzise. Womit das Konfliktpotenzial unserer Beziehung bereits hinreichend beschrieben wäre. 
      

      Das Wort Konfliktpotenzial habe ich aus einer Fernsehsendung für Möchtegern-Psychologen. Solche Formate, wie sich der Blödsinn
         nennt, schießen aus dem Boden wie der Fußpilz im öffentlichen Schwimmbad. Ein Kindermädchen erklärt Eltern, wie sie ihre missratene
         Brut erziehen sollen, ein Geldzähler verkündet staunenden Familien, |61|dass sie nicht mehr Geld ausgeben können, als sie haben, und neuerdings gibt es nun auch noch eine dralle Blondine, die Paare
         in ihrer Beziehungsarbeit berät. Völlig unnötig, meiner Ansicht nach. Es gibt drei einfache Regeln, deren Befolgung für eine
         funktionierende Beziehung ausreicht. Will die Tussi labern, mach die Horchklappen zu und lass sie labern. Will sie zipfeln,
         gib’s ihr. Will sie nicht, such dir ’ne neue. Eigentlich ganz simpel. 
      

      Dank der Glotze hatte ich natürlich die Möglichkeit, die Beziehung zwischen Martin und mir auf eine ganz neue Basis zu stellen.
         Sagte die Blonde. Wir müssten viel mehr aufeinander eingehen, uns unsere Wünsche und Bedürfnisse mitteilen und auch ein Stück
         weit akzeptieren, dass wir den anderen niemals ganz verstehen werden. Das, was am Verständnis noch fehlt, müsse durch Toleranz
         ausgeglichen werden. 
      

      Ich hatte nichts Besseres zu tun, war also bereit, das auszuprobieren. 

      »Ich habe um acht Uhr einen Termin beim Arzt«, erklärte Martin mir noch reichlich verschlafen. »Beim Arzt? Du kommst gerade
         erst aus dem Krankenhaus.« 
      

      »Das Krankenhaus kann mich aber nicht krankschreiben.« 

      »Sehr logisch«, erwiderte ich. Die Psychotussi hat aber gesagt, dass man über Dinge, die außerhalb des Einflusses der beiden
         Partner liegen, auch nicht streiten soll, also behielt ich meine Meinung über die Arzthonorarbeschaffungsmaßnahmen des deutschen
         Gesundheitssystems für mich. »Aber danach geht es endlich los.« 
      

      »Dann fahre ich erst mal ins Institut, um die Krankmeldung abzugeben und den Kollegen für die Blumen, die Schokolade, die
         Bücher und die Genesungswünsche zu danken.« 
      

      |62|»Die Krankmeldung kannst du per Post schicken und die Kollegen siehst du noch früh genug wieder«, wandte ich ein. 
      

      »Danach muss ich zur Bücherei …« Martin war inzwischen im Bad angekommen, schickte mich mit einer kurzen Aufforderung hinaus und schloss die Tür hinter
         sich. Ich bin kein Perverser, der dabei zusieht, wie ungewaschene Männer ihren morgendlichen Ablasshandel betreiben, daher
         war der Rauswurf unnötig. Das sagte ich Martin jedoch nicht, denn die psychologisch geschulte Blondine empfiehlt in solchen
         Situationen, beim eigentlichen Thema zu bleiben und nicht auf Nebenkriegsschauplätze – also die unnötige seelische Grausamkeit
         des Rauswurfs – auszuweichen. Also blieb ich beim Thema, und das sehr eindeutig. 
      

      »Spätestens um zehn Uhr will ich dich in Mariental sehen«, schrie ich durch die geschlossene Badezimmertür. Schreien kann
         ich natürlich nicht, aber die Intensität des Gedankenaustausches kann ich sehr wohl regulieren. 
      

      Martin riss die Tür auf und starrte auf einen Punkt, an dem ich mich nicht befand. Aber das konnte er natürlich nicht wissen.
         »Um elf Uhr bin ich beim Eiscafé. Bis dahin will ich meine Ruhe haben.« 
      

      Er knallte die Tür wieder zu. »Okay, bis elf dann«, dachte ich in normaler Intensität. Ich war stolz auf mich. Ich hatte ein
         Zugeständnis gemacht. Das sei ein Zeichen innerer Größe, sagte die Psychotante. Martins Abwehrhaltung würde in sich zusammenfallen
         und die Krise wäre beigelegt. 
      

      »Wer nachgibt, gewinnt«, hieß ihr Fazit, das sie mit einem strahlenden Lächeln in die Kamera gehaucht hatte. Die Art, wie
         sie das sagte, ließ mich in wehmütiger Erinnerung meine Schwellkörper vermissen. 
      

      |63|Ich musste gar nicht erst nach Marlene suchen, ich fand sie gleich auf Anhieb. Natürlich in der Kirche. »Hast du etwas Neues
         erfahren?«, fragte ich zur Begrüßung. 
      

      »Der Herr sei mit dir«, entgegnete Marlene. Ich war mir nicht sicher, ob das wieder Teil eines Gebetes war oder ihre klösterliche
         Art, »Hey Alter« zu sagen, daher erwiderte ich vorsichtshalber nichts. 
      

      »Sie überlegen, den Anbau abzureißen.« Aha, wir kamen wieder auf eine weltliche Ebene, jetzt konnte ich mitreden. »Wer? Warum?«
         
      

      »Die Mutter Oberin hat mit Herrn Baumeister gesprochen. Er hält die Statik des Anbaus für gefährdet und meint, eine Sanierung
         wäre zu teuer.« »Aha.« 
      

      »Außerdem liegt jetzt das Angebot für die Erneuerung des Klosterdachs vor. Es wird doch sehr viel teurer, als wir ursprünglich
         gehofft hatten. Selbst mit der Erbschaft ist es fraglich, ob wir das Kloster auf Dauer halten können.« Nun, diese Fragen waren
         für Marlene und ihre Schwestern sicher wichtig, hatten aber mit unseren Ermittlungen nichts zu tun, daher ging ich nicht näher
         darauf ein. 
      

      »Gibt es Neuigkeiten über die Brandnacht?«, präzisierte und wiederholte ich meine Frage von vorhin. »Oder über die …« Mumie, hatte ich sagen wollen, konnte mich aber gerade noch zurückhalten. »Die verletzte Schwester.« 
      

      »Nein. Wir beten für sie.« Na toll. Zum Glück gab es neben den Betschwestern noch Ärzte, die ihr auf handfestere Art zu helfen
         versuchten. Und mich, der der Sache auf den Grund gehen wollte. »Es ist gleich elf«, stellte ich fest. »Kommst du mit?« 
      

      Marlene sprach noch ein kurzes Gebet für Martin und 

      |64|bat um Erfolg bei seinen Bemühungen, dann folgte sie mir in den Sonnenschein, der sich langsam durch den Nebel arbeitete.
         
      

       

      »Die Chefin der Nachbarschaftsinitiative heißt Susanne Gröbendahl«, eröffnete ich Martin, als er pünktlich um elf Uhr vor
         dem Eiscafé eintraf. Er war trotz der sommerlichen Temperaturen wieder angezogen, als stünde ein arktischer Kälteeinbruch
         unmittelbar bevor. Natürlich ohne seinen geliebten Dufflecoat, der auch durch mehrmaliges Reinigen nicht von den fast zwei
         Litern Blut hatte befreit werden können, die Martin damals verloren hatte. Dafür trug er jetzt einen langen Wollmantel. Bei
         zwanzig Grad. Wenigstens hatte er auf die Mütze verzichtet. 
      

      »Sie wohnt dort in dem Eckhaus.« »Ist Schwester Marlene auch da?«, fragte Martin. »Ja«, antworteten Marlene und ich im Chor,
         wobei Martin natürlich nur mich hören konnte. 
      

      »Was haben Sie für Erfahrungen mit dieser Nachbarschaftsinitiative gemacht?«, fragte Martin. »Gar keine«, sagte Marlene. »Ich
         wusste gar nicht, dass es diese Initiative gibt.« »Kennen Sie Frau Gröbendahl denn persönlich?« »Nein. Sie war nie in einer
         Andacht oder einem Gottesdienst.« 
      

      »Sind die denn öffentlich?«, fragte Martin. »Unsere Stundengebete sind für alle offen und die Gottesdienste an Sonn- und Festtagen,
         für die ein Priester aus der Innenstadt kommt, natürlich sowieso.« »Vielleicht ist Frau Gröbendahl ja evangelisch«, murmelte
         Martin. 
      

      Ja, und vielleicht hat sie auch einfach keinen Bock auf das heilige Gesabbel und zipfelt stattdessen lieber mit UVbestrahlten
         Nachbarn. 
      

      |65|Endlich lag Martins Zeigefinger auf dem Klingelknopf. Es dauerte nicht lang und die süße Suse öffnete die Tür. »Ja bitte?«,
         fragte sie, zweifellos überrascht angesichts des Herrn im Wollmantel. »Guten Tag, Frau Gröbendahl, mein Name ist Martin Gänsewein«,
         Marlene zuckte, aber das konnte Martin ja leider nicht spüren, »und ich komme wegen des Brandes im Anbau des Klosters.« 
      

      »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte sie schnell. »Wir suchen Zeugen«, erklärte Martin, ohne rot zu werden. Er hat schon
         eine ganze Menge von mir gelernt. »Ich habe nichts gesehen.« »Natürlich nicht, das Feuer ist ja nachts ausgebrochen«, sagte
         Martin mit einem halbherzigen Lächeln. »Aber es wäre wichtig, dass Sie uns ein paar allgemeine Angaben zu den Vorgängen rund
         um das Obdachlosenasyl machen könnten. Darf ich dazu hereinkommen?« 
      

      »Sind Sie von der Polizei?«, fragte Frau Gröbendahl. »Ich unterstehe der Staatsanwaltschaft«, murmelte Martin. 

      Das war nicht völlig gelogen, da es Aufgabe der Staatsanwaltschaft ist, Obduktionen anzuordnen, und Aufgabe der Rechtsmediziner,
         diese Anordnungen auszuführen. Zum Glück fragte Frau Gröbendahl nicht nach einem Ausweis, sondern trat zur Seite und gab die
         Tür frei. Der Rotweinfleck war von dem Wollteppich verschwunden. Weiß der Teufel, wie sie das geschafft hatte. In meiner Wohnung
         sind Flecken nie verschwunden. Es kamen immer nur neue dazu. Auch ansonsten erinnerte nichts mehr an die Versammlung vom Vorabend.
         
      

      Martin stellte ein paar artige Fragen nach den allgemeinen Vorgängen und schon kam die Dame in Fahrt. »Den ganzen Tag hängen
         die Männer inzwischen hier herum, dort, direkt vor unserem Haus.« Sie machte eine |66|vage Armbewegung in Richtung Klostermauer. »Da liegen dann Glasscherben, sogar Spritzen habe ich schon gefunden. Außerdem
         pinkeln sie an die Mauer und lassen ihren Müll da liegen.« 
      

      »Den Müll müssen sie aufräumen, bevor sie in die Schlafstelle dürfen«, warf Marlene ein. Ich gab die Information an Martin
         weiter, der sie aussprach. 
      

      Frau Gröbendahl strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Na ja, wenn die Nonnen abends die Tür aufmachen, geben sie einen
         Müllsack und einen Besen heraus, damit die Penner ihren Dreck wegmachen. Aber den ganzen Tag lang liegt das Zeug da herum.«
         
      

      »Haben Sie in letzter Zeit bemerkt, dass andere Leute sich für das Asyl interessiert haben?«, fragte Martin. »Nein.« 

      »Was war das für eine Sache mit Rolf?«, sagte ich Martin vor. 

      Brav gab er die Frage an Frau Gröbendahl weiter. Diese erstarrte erwartungsgemäß, errötete, strich sich hektisch mit beiden
         Händen Haarsträhnen hinters Ohr und räusperte sich mehrfach. »Was hat das damit zu tun?« Martin scharrte hilflos mit den Füßen
         auf der Stelle und zögerte die Antwort hinaus. 
      

      »Wer ist Rolf?«, fragten Marlene und Martin gleichzeitig gedanklich. Ich genoss die totale Verwirrung bei allen Beteiligten.
         »Ihr Stecher«, rief ich triumphierend. Jetzt wurde auch Martin rot, und Marlene fragte, was ein Stecher sei. 
      

      »Frag sie, weshalb sie gestern so sauer auf ihn war«, befahl ich Martin. »Was geht mich das Privatleben von Frau Gröbendahl
         an?«, fragte Martin leise zurück und äußerte sich gegenüber |67|der süßen Susi mit einem schwachen »Ähem, na ja, wissen Sie …« 
      

      Frau Gröbendahl schaute ihn abwartend an. »Das ist nicht privat«, rief ich dazwischen. Martin machte eine Bewegung, als ob
         er gehen wollte. »Frag sie!«, rief ich. »Es hat mit dem Brand zu tun.« Die Gröbendahl guckte immer noch verdattert, ging aber
         ebenfalls zur Tür. 
      

      »Woher weißt du das?«, fragte Marlene. »Ich war gestern schon mal hier«, erklärte ich. »Er hat die Brandstiftung praktisch
         zugegeben.« Martin blieb wieder stehen. Frau Gröbendahl wartete ab, wurde zusehends unsicherer. 
      

      »Was sagen Sie zu der Aktion von Rolf …?«, fragte Martin in einem neuen Anlauf. »Ich habe nichts damit zu tun«, rief die Gröbendahl, während sie ununterbrochen
         Haarsträhnen hinter die Horchbretter schob. »Aber Sie wussten davon«, hakte Martin nach, ohne genau zu wissen, um was es eigentlich
         ging. Sie starrte ihn völlig entgeistert an. »Erst danach.« »Aber Sie sind nicht zur Polizei gegangen«, sagte Martin. 
      

      »Zur Polizei?«, fragte sie. Ich bekam Angst, dass ihre Ohrmuscheln sich im Verlauf des Gesprächs so abnutzen würden, dass
         sie nachher aussah wie Niki Lauda. »Das Decken eines Straftäters ist selbst eine Straftat«, sagte Martin. 
      

      »Straftat?«, fragte Frau Gröbendahl in einem Tonfall, der sich verdächtig nach beginnender Hysterie anhörte. »Ich habe den
         Eindruck, irgendetwas läuft hier schief«, meldete sich Marlene. 
      

      |68|»Hat er Ihnen gedroht, wenn Sie ihn verraten?«, fragte Martin. 
      

      »Gestern nicht«, bemerkte ich korrekterweise. »Was soll ich denn verraten?«, fragte die inzwischen völlig aufgelöste Suse.
         »Es stand doch alles in der Zeitung.« 
      

      Martin starrte sie wortlos an, Marlenes elektromagnetische Wellen bildeten ein einziges großes Fragezeichen, und selbst ich
         riffelte so gar nicht, wovon die Dame des Hauses sprach. Das versuchte ich aber, so gut es ging, zu verbergen. Frau Gröbendahl
         stand auf, nahm einen Ordner aus einem Regal, schlug ihn auf und legte ihn vor Martin auf den Tisch. 
      

      ANWOHNER GEGEN OBDACHLOSENASYL lautete die Überschrift neben einem Foto von »Rolf zum Berg, Mitglied der Nachbarschaftsinitiative
         Mariental«, wie die Bildunterschrift verkündete. Zu dritt hingen wir über dem Artikel und lasen das Interview, in dem der
         schöne Rolf über falsch verstandene Nächstenliebe, Sozialschmarotzer und das Abschieben eines innerstädtischen Problems in
         eine gute Wohnlage lamentierte. 
      

      »Das Interview war nicht mit Ihnen abgesprochen?«, fragte Martin, der schnell lesen und auch fix denken konnte. Er hatte die
         Sachlage als Erster durchschaut. »Nein.« Die Haarsträhnendressur war auf ein normales Maß zurückgegangen. »Und das Interview
         hat viele entrüstete Zuschriften ausgelöst.« Sie blätterte einige Seiten weiter. »Hier, lesen Sie.« Sieben Leserbriefe bezogen
         sich auf das Interview mit dem »arroganten Mistkerl«, der eine »ekelhafte Menschenverachtung« an den Tag lege und »von Nächstenliebe
         so viel verstehe wie ein Hund vom Fliegen.« In dem Stil ging es weiter. Nur ein Brief unterstützte die Forderung nach einem
         Verbot des Asyls, und der war unterzeichnet |69|vom Kölner Ortsvorsitzenden einer Partei namens Germania Voran. 
      

      »Können Sie sich vorstellen, dass Herr zum Berg die Brandstiftung begangen hat?«, fragte Martin. Susanne Gröbendahl überlegte.
         Lange. Dann schüttelte sie den Kopf. »Er ist zwar ein egoistischer Scheißkerl, aber das traue ich ihm nicht zu.« Ich hatte
         nicht den Eindruck, dass sie von ihrer eigenen Äußerung ganz überzeugt war. 
      

       

      Nachdem wir Frau Gröbendahl verlassen hatten, war Martin erschöpft und wollte nach Hause, und Marlene war erschüttert über
         die Einstellung der Nachbarn zur Pennerhilfe des Klosters und wollte beten. Ich konnte beide überzeugen, wenigstens noch eine
         halbe Stunde der Nachbesprechung zu widmen. Wir begaben uns ins Eiscafé, wo der Kellner mit der stark ölhaltigen Frisur erst
         überrascht war, den seltsamen Gast von gestern wiederzusehen, und dann enttäuscht, dass dieser die hübsche blonde Frau nicht
         mitgebracht hatte. Er sah mehrmals sehnsüchtig zur Tür, bevor er sich dazu durchrang, an Martins Tisch nach den Wünschen zu
         fragen. 
      

      »Einen Cappuccino, bitte.« »Sì, subito.« Wieder Überraschung, diesmal mehr der freudigen Art. 

      »Vielleicht hat das Eiscafé den Brand gelegt«, sagte Marlene. »Oder die Kleingärtner. Oder diese Partei Germania Voran.« 

      »Marlene«, entgegnete ich streng, »jetzt übertreibst du.« 

      »Sag ihm das«, forderte Marlene mich auf. »Du fällst von einem Extrem ins andere«, versuchte ich sie zu beschwichtigen. »Gestern
         konntest du dir niemanden vorstellen …« 
      

      |70|»Sag es ihm«, keifte sie. Der Tonfall erinnerte mich an den langsam steigenden Hysteriepegel, den wir auch bei der süßen Suse
         bereits erlebt hatten. Dass die Weiber aber auch immer gleich so überreagieren müssen. 
      

      »Marlene verdächtigt jetzt den Eiscafébesitzer, die Kleingärtner und Germania Voran«, leierte ich also herunter. 

      Martin griff sich an die Stirn. »Offenbar ist ja Nächstenliebe nicht gewollt«, giftete Marlene weiter. »Wir tun der ganzen
         Menschheit etwas Gutes, indem wir den Armen und den Ausgestoßenen helfen, aber das erzeugt nicht etwa Dankbarkeit, sondern
         Hass. Ich kann es nicht fassen, dass sich sogar eine Nachbarschaftsinitiative gegründet hat. Nur wenige Meter von unserer
         geweihten Kirche entfernt. Diese Menschen sind Pharisäer.« 
      

      »Marlene …« 
      

      »Sag ihm das!« 

      »Marlene, dein heiliger Zorn ist vielleicht doch ein bisschen übertrieben, oder?« 

      »SAG IHM DAS!« 

      Ich tat ihr den Gefallen, damit sie aufhörte, mir die elektromagnetischen Wellen mit ihrem Gebrüll zu zerfransen. Aber ihre
         Wut kühlte sich nicht ab. Stattdessen sandte jetzt auch Martin eindeutig genervte Signale. 
      

      Na super! So hatte ich mir das Ende meiner Einsamkeit nicht vorgestellt. Wochenlang war es mein sehnlichster Wunsch gewesen,
         einen weiteren Ansprechpartner zu haben. Nicht nur auf Martin angewiesen zu sein. Kontakt zu einer weiteren Seele oder gar
         einem anderen lebenden Menschen zu bekommen. Und dann wird mein Wunsch erfüllt, und ich rutsche von der Benzinspur ins Altölfass.
         Links und rechts zwei erstklassige Neurotiker und ich mittendrin. 
      

      |71|»Ruhe«, brüllte ich daher in das mich umwabernde Gesabbel. Es wurde schlagartig still. »Marlene, warum sollten die Kleingärtner
         etwas gegen euch haben?« 
      

      Marlenes Seelenfrieden war noch nicht ganz wiederhergestellt, aber immerhin keifte sie nicht mehr und konnte auch wieder einigermaßen
         zusammenhängend und klar formulieren. »Die Kleingärtner haben dasselbe Problem wie die Nachbarn«, sagte sie mit zitternder
         Stimme. »Manche Obdachlose verbringen warme Nächte lieber auf den Bänken in der Schrebergartenanlage als bei uns. Ein- oder
         zweimal gab es Einbrüche in die Lauben, wo die Leute dann geschlafen haben.« 
      

      »Woher weißt du das?«, fragte ich. »Und warum hast du vorher nichts davon erzählt?« »Die Kleingärtner haben uns einen Brief
         geschrieben. Sie baten darum, dass wir auf die Leute einwirken. Also haben wir unsere Gäste darauf hingewiesen, dass sie in
         der Kleingartenanlage nichts zu suchen hätten.« 
      

      »Und?«, fragte ich. »Was glaubst du wohl?«, fragte sie zurück. Wenigstens war ihr Tonfall nicht mehr zickig. Eher resigniert.
         »Diese Menschen wissen, dass sie unerwünscht sind, das braucht man ihnen nicht erst laut vorzulesen. Aber manchmal ist es
         bei uns so voll oder die Nacht so schön, dass sie trotzdem lieber in den Gärten schlafen.« 
      

      Ich brachte Martin auf den neuesten Stand. »Wo sind die Schrebergärten?«, fragte er dumpf. Marlene beschrieb kurz die Anlage,
         die sich in dem Waldstück rechts des Klosters befand, und ich gab es an Martin weiter. Ergeben nickte er, notierte auf einem
         Zettel »Kleingärtner Mariental«, »Eiscafé Venezia« und »Germania Voran«, trank seinen Cappuccino aus und schlurfte zu seiner
         Ente. 
      

      |72|»Ich brauche einen Mittagsschlaf«, murmelte er und verschwand. 
      

      »Oh, jetzt hätte ich doch fast die Terz verpasst«, rief Marlene und verschwand ebenfalls wie auf Knopfdruck. Ich brauchte
         weder Schlaf noch Gebete, ich wollte 
      

      einfach Unterhaltung. IST DAS DENN ZU VIEL VERLANGT? 

   
      

      
         |73|vier 
         

      

      Als ich drei todlangweilige Stunden später auf dem Weg zu Martins Wohnung am Kiosk vorbeikam, erwischte mich die Schlagzeile
         völlig unvorbereitet. Feuer im Kloster von Nonnen gelegt? Leider waren die Zeitungen so gefaltet, dass man nur die Überschrift
         lesen konnte und sonst nichts. Ich düste in Martins Wohnung. Schon im Flur lag ein seltsames Kribbeln in der Luft, das irgendwie
         unangenehm war. Martin hockte in seinem Lieblingssessel mit einem Buch auf den Knien. Er war sehr vertieft. 
      

      »Hier sind so komische Schwingungen«, sagte ich. Er fuhr erschrocken zusammen, stutzte kurz und lächelte dann. »Ach ja?« »Ja.
         Aber viel wichtiger: Du musst eine Zeitung holen. Am Kiosk unten.« Er hatte sich wieder in sein Buch vertieft. »Ich habe heute
         keinen Bedarf an Bombenanschlägen, Finanzkrisen oder anderen Katastrophen.« »Es geht um das Kloster«, sagte ich. »Die Zeitung
         behauptet, die Nonnen hätten das Feuer selbst gelegt.« Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit. »Warum sollten sie das getan
         haben?«, fragte er. »Genau das wüsste ich auch gern, aber dazu musst du die Zeitung kaufen.« 
      

      |74|Er stemmte sich mühsam aus dem Sessel, zog den Mantel an (die Außentemperatur lag immer noch bei achtzehn Grad Celsius), steckte
         das Portemonnaie ein und kam fünf Minuten später mit der Zeitung wieder. Er legte sie auf den Tisch, sodass wir beide lesen
         konnten. 
      

      Ja, es sei definitiv Brandstiftung gewesen, stand in dem Artikel, der in reißerischen Worten von der überraschenden Wendung
         bei den Ermittlungen berichtete. Einige alte Holzpritschen des Asyls, die als Sitzgelegenheit für die Bauarbeiter dienten,
         sowie das Dämmmaterial, das im Anbau lagerte, seien mit einem Brandbeschleuniger getränkt gewesen. Entzündet hätte sich das
         Material durch die Hitze einer Lötlampe, die die Heizungsmonteure vor Ort liegen gelassen hätten. Explodiert sei dann der
         alte Gasofen, der gegen die neue Heizung ausgetauscht werden sollte. Die Phase der Entzündung jedenfalls könne, wegen der
         großen Hitzeentwicklung der Lötlampe, längstens eine halbe Stunde gedauert haben. Da das Feuer nachts, also neun Stunden nach
         Feierabend, ausbrach, sei ein Versehen der Handwerker auszuschließen. Die Ermittlungen konzentrierten sich nun auf die Nonnen,
         weil erstens nur diese Zugang zu dem Anbau gehabt und sie zweitens erst kürzlich eine neue Feuerversicherung abgeschlossen
         hätten. Da auch der Brandbeschleuniger inzwischen als das Öl des ewigen Lichts der Klosterkirche identifiziert sei, ergebe
         sich eine sehr schlüssige Indizienkette. Die prekäre Finanzlage des Klosters sei allgemein bekannt und so liege der Verdacht
         nahe, bla bla bla. 
      

      Bevor Martin seine aufwallende Empörung in Worte kleiden konnte, klingelte es an der Tür. Martin drückte den Türöffner und
         nur Augenblicke später stürmte Birgit herein – mit einer Zeitung unter dem Arm. 
      

      »Das ist doch wohl die Höhe!«, rief sie. »Jetzt sollen es die armen Nonnen selbst gewesen sein.« 

      |75|»Das habe ich auch gerade gelesen«, sagte Martin. »Kannst du dir das ernsthaft vorstellen?«, fragte Birgit. Martin überlegte,
         denn er ist ein präziser und bedächtiger Mensch und denkt erst nach, bevor er spricht. Er wog die Beweiskraft der Indizien
         ab, rief sich ins Gedächtnis, was er über das Kloster und die Nonnen wusste, und verglich diese Informationen mit dem Bericht
         von Marlene über die Nacht, in der sie in dem Brand ums Leben kam. Ums irdische Leben, um genau zu sein. 
      

      »Nein«, entgegnete Martin. Was ihm einen Kuss von Birgit einbrachte. »Dass du kein Zyniker bist, sondern an das Gute im Menschen
         glaubst, ist auch etwas, was ich an dir mag«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Genau dort hatte ich es mir gemütlich gemacht, während
         Martin nachdachte, und so kamen ihre roten, weichen, geschwungenen Lippen mir sehr nahe. Ein granatenscharfes Gefühl, das
         aber, wie mir schmerzlich bewusst war, nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Schade. 
      

      »Äh, danke sehr«, stammelte Martin zurück und wagte einen schnellen Kuss auf diese lustvollen Lippen. Ich seufzte neidisch.
         
      

      »Sag mal, funkt es dermaßen zwischen uns beiden, oder fiepst hier irgendein elektrisches Gerät?«, fragte Birgit. Martin drehte
         sich reflexartig zu dem runden Plastikteil um, das in der Steckdose neben der Eingangstür steckte. »Das könnte von diesem
         Gerät hier kommen, obwohl in der Beschreibung steht, dass man nichts hört«, murmelte er. 
      

      »Was ist das denn?« »Ein Ultraschallgerät gegen Mücken.« Birgit starrte erst das Gerät, dann Martin verdutzt an. »Es ist Ende
         April. Es gibt noch gar keine Mücken.« Martin zuckte die Schultern. 
      

      |76|Das war es also, was mich eben schon gestört hatte. Ich wusste ganz genau, wen Martin damit vertreiben wollte. Mich! Was für
         eine grenzenlose Sauerei. Zum Glück funktionierte Ultraschallabwehr gegen Mücken offenbar nicht bei körperlosen Geistwesen.
         Wenn es auch tatsächlich ein bisschen kribbelte, das hatte ich ja schon bemerkt. »Tja, das mit dem Verdacht gegen das Kloster
         ist eine fiese Sache«, sagte Martin zur Ablenkung. 
      

      Es wirkte. Birgit wandte den Blick von dem Mücken- und Geisterkiller ab und sah Martin nachdenklich an. »Ist Gregor mit diesem
         Fall beschäftigt?« Ich konnte spüren, wie Martin sich selbst verfluchte. Jetzt hatte er Birgit auf die Spur gesetzt und sie
         wollte auch noch Gregor mit hineinziehen, der im Krankenhaus schon bemerkt hatte, dass Martin ein seltsames Interesse an diesem
         Klosterfall hatte. Mit ihm wollte er auf keinen Fall noch mal darüber reden. 
      

      »Ich weiß nicht«, stammelte Martin. »Dann frag ihn doch mal«, bat Birgit. »Was soll ich ihm sagen?«, fragte Martin. »Wir haben
         doch nichts vorzuweisen. Nur so ein Gefühl, dass die Nonnen nicht so dreist sind, ihr eigenes Kloster anzuzünden.« 
      

      »Du hast recht«, sagte Birgit versöhnlich. »Ich finde diese Rufmordkampagne nur einfach so scheußlich …« Martins Herz schmolz dahin. Er streichelte über Birgits fließendes, blondes Haar und drückte sie an sich. »Du hast ein
         gutes Herz.« »Und Hunger«, erwiderte sie lachend. »Lass uns etwas essen gehen. Immerhin musst du auch wieder zu Kräften kommen.«
         
      

      Ich wartete, bis sie sich für ein Ziel entschieden hatten, und machte mich dann rapido auf den Weg zum Kloster. Auch wir Geister
         müssen Distanzen überwinden. Beamen |77|geht nicht. Keine Ahnung, warum. Jedenfalls legte ich den Turbo ein, um Marlene von dem Plan, der mir gerade gekommen war,
         zu erzählen. Sie war – natürlich – beim Beten. Nicht nur sie, sondern auch die anderen Nonnen. Alle hockten in der Kirche
         und sangen mit dünnen, zitternden Stimmen eine einfallslose, nicht sehr notenreiche Melodie ohne erkennbaren Beat, die sich
         anhörte, als käme sie aus einer anderen Zeit. Kam sie wahrscheinlich auch. 
      

      »Bevor des Tages Licht vergeht, oh Herr der Welt, hör dies Gebet: Behüte uns in dieser Nahahacht, durch deine große Güt’ und
         Macht.« Musikalisch nicht der Hit, aber irgendwie ging mir die Sache nahe. Hätte ich damals, als mein Vater mich mit meiner
         Angst vor dem Feuer ungetröstet ins Bett schickte, dieses Lied schon gekannt, wäre aus mir vielleicht etwas ganz anderes geworden.
         Ej Manno, peino, ich wurde zum Weichei. Echt peino. 
      

      Bevor die Singschwestern genug Luft für die zweite Strophe holen konnten, rief ich nach Marlene. »Psst, wir singen die Komplet.«
         »Ihr habt ein komplett anderes Problem, das euch eure schicke Hütte kosten wird, wenn wir nicht etwas unternehmen«, zischte
         ich zurück. »Hüllt Schlaf die müden Glieder ein, lass uns in dir geborgen sein. Und mach am Morgen uns berahahait, zum Lobe
         deiner Herrlichkeit.« »Du hast keine müden Glieder mehr, Lenchen, also lass den Chor alleine zwitschern und komm. Du wirst
         verdächtigt, das Feuer selbst gelegt zu haben. Dann zahlt die Versicherung keinen Cent und schmeißt euch achtkantig aus dem
         Vertrag.« 
      

      »WAS?« 

      Endlich hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Während die anderen Hupfdohlen von des Lebens Fülle trällerten, die |78|für meine heilige Schwester und mich die Körperfülle leider ausklammerte, berichtete ich ihr von dem Zeitungsartikel. 
      

      »Das ist unfassbar«, stammelte sie. »Ja, aber ich habe einen Plan. Dazu brauchen wir Martin, und er braucht dich, damit du
         ihm ein paar Informationen über die Penn-, äh, die Notschlafstelle geben kannst. Also kommst du nun endlich?« 
      

      Sie kam und gemeinsam schwirrten wir ins »Veggie Paradise«, Martins Lieblingslokal. Ich persönlich weiß nicht, wie ein Koch
         es mit seiner Berufsehre vereinbaren kann, nur welke Blätter, Wurzeln und anderes Gestrüpp zu Futter zu verarbeiten, aber
         solange es Menschen gibt, die zwar die Kuh schonen, aber die Möhre töten, wird es auch Köche geben, die diesen Leuten kalt
         lächelnd die Kohle aus der Tasche ziehen und sich nach der Arbeit einen Hamburger oder ein T-Bone-Steak reinhauen. Da meine Existenz leider keine Nahrungsaufnahme mehr erforderte, konnte es mir egal sein, wo Martin sich
         seine Pummelfigur wieder anfutterte, denn ich musste ja nicht mitessen. Wäre mir bei dem Speisenangebot im »Veggie Paradise«
         auch nicht gelungen. Der Anblick der Getreidebratlinge mit überbackenem Gemüse auf Martins Teller hätte mir eher etwas aus
         dem Magen heraus- als hineinbefördert. Birgit aß wenigstens eine Lasagne, da konnte man wegen der Sauce nicht so genau sehen,
         welches Hühnerfutter sich zwischen den Nudelplatten verbarg. 
      

      »Martin, wir haben einen Plan«, rief ich. Er verschluckte sich, was ich auf den Getreidebratling schob. Ein kontrolliert-biologischer
         Brechreiz, fein gewürzt. 
      

      »Du schläfst heute Nacht in der Pennerbude und hörst dich bei den Nonnen und den anderen Pennern um.« Jetzt würgte er richtig.
         
      

      |79|»Was ist denn los?«, fragte Birgit mit sorgenvoller Miene, während sie ihm leicht auf den Rücken klopfte. »Geht es dir nicht
         gut?« »Alles prima«, röchelte Martin. »Das ist eine gute Idee«, lobte Marlene. »Schwester Maria, die die Schlafstelle betreut,
         freut sich immer, wenn sie mit jemandem plaudern kann.« Marlene, Martha, Magdalena, Maria, … Nahm dieser Orden nur Frauen auf, deren Namen mit M anfingen? Mussten die mit A, B oder C in ein anderes Kloster gehen?
         Da aber Martin sich entschieden hatte, doch noch nicht abzunippeln, wollte ich nicht vom Thema abschweifen. 
      

      »Du solltest dir schnell etwas Passendes anziehen und dann los, sonst pennen schon alle, wenn du ankommst.« »Aber was soll
         ich denn dort für Fragen stellen?«, dachte Martin. 
      

      »Darum kümmern wir uns später«, entschied ich. »Aber was sagen wir Birgit?« Ganz einfach: die Wahrheit. Birgit war von Martins
         Idee und seinem Engagement begeistert. Sie begleitete ihn nach Hause, wählte gemeinsam mit ihm einen Pennerdress aus, was
         sehr schwierig war, da er noch nicht einmal eine Jeans, geschweige denn eine zerschlissene Jeans besaß, zerzauste sein Haar,
         was ihr sichtlich Freude bereitete, und fuhr ihn in ihrem schicken Cabrio in die Nähe des Klosters. Sie gab ihm noch einen
         langen Kuss, der Martins Blutdruck in bedenkliche Höhen trieb, wendete und fuhr davon. 
      

      »Also?«, fragte Martin. »Du horchst die anderen Penner aus, ob ihnen in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist.
         Ob einer von ihnen rausgeschmissen wurde …« »Hier wird niemand rausgeschmissen«, fuhr Marlene dazwischen. 
      

      |80|»Auch nicht, wenn er Hasch raucht, kokst oder in die Ecke pinkelt?«, fragte ich. »Du hast eine sehr seltsame Fantasie«, erwiderte
         Marlene pikiert. »Diese Leute haben kein Geld für Koks und sie freuen sich, dass sie eine saubere Toilette benutzen können.
         Im Sitzen.« 
      

      Ich fragte nicht nach, ob das überprüft würde, aber schon dieser schnell unterdrückte Gedankenblitz erreichte Marlene, die
         mir mal wieder eine Rüffelwelle rüberschickte. Himmel, in den letzten zwei Tagen hatte ich mehr Ermahnungen wegen meines Benehmens
         bekommen als in den letzten vier Schuljahren zusammengenommen. Einschließlich der Klassenfahrt, bei der ich in der Mädchendusche
         erwischt worden war. Wie hieß doch gleich die Tussi mit den riesigen Hupen …? 
      

      »PASCHA!« 

      Marlene hatte es inzwischen wirklich raus, ihrem Gebrüll die Intensität eines galaktischen Neuronensturms zu geben. 

      »Na ja, geh erst mal rein, wir sind ja bei dir.« Martin folgte den Hinweisschildern, die ihm den Weg um das Kloster herum
         zur provisorischen Notschlafstelle in der Bibliothek wiesen. Vom Anblick des Saales beeindruckt, blieb er auf der Schwelle
         stehen. 
      

      »Guten Abend, der Herr sei mit dir«, begrüßte ihn die Nonne freundlich. Leev Herrjöttche, wie die Kölner sagen, diese Frau
         war eine fleischgewordene Versuchung. Ihre Haut so hell und rein wie die samtige Schale einer reifen Aprikose, die Augen leuchtend
         hellblau, die Lippen ungeschminkt, aber trotzdem rosenrot, die Augenbrauen und die langen, seidigen Wimpern tiefschwarz. Der
         Körperbau war trotz der sackartigen Nonnenkutte gut erkennbar und warf die Frage auf, ob der liebe Gott dieses Geschöpf aus
         quasi |81|persönlichem Interesse in seine Dienste gerufen hatte. Sie war einfach märchenhaft. Schneewittchen, die ihre ungewaschenen
         Zwerge um sich versammelte. Jedem sein Bettchen, jedem sein Tellerchen – ach nein, zu essen gab es nichts. 
      

      »Äh, ja, hallo«, erwiderte Martin nicht besonders eloquent. 

      »Möchten Sie diese Nacht hier schlafen?« Er nickte stumm. »Wenn Sie einen kleinen Beitrag zu unserer Unterstützung leisten
         können und möchten, wäre das toll. Dort steht ein Sparschwein.« 
      

      Ganz schön geschäftstüchtig, dachte ich, wurde aber, Überraschung!, von Marlene gleich wieder zurechtgewiesen. 

      »Die wenigsten Menschen möchten immer auf Almosen angewiesen sein«, belehrte sie mich. »Es ist gut für die Würde und das Selbstwertgefühl,
         wenn die Leute hier etwas bezahlen können. Die meisten geben sich Mühe, wenigstens fünzig Cent zu geben.« 
      

      Martin schlurfte derweil zu dem dicken, roten, breit grinsenden Sparschwein hinüber und zückte sein Portemonnaie aus der Jackentasche.
         Schneewittchen sah die Bewegung aus dem Augenwinkel und schaute dann genauer hin. Vermutlich traf sie nicht so häufig auf
         einen Kunden, der eine prall gefüllte Börse zückte und einen Schein ins Schwein faltete. 
      

      »Toll, dass Sie auch während der Umbauphase eine Notunterkunft anbieten«, sülzte Martin. Schneewittchen lächelte gütig. »Ja,
         obwohl die Übergangslösung wohl jetzt noch etwas länger dauert nach dem Brand.« 
      

      »Schlimm, das mit dem Brand«, sagte Martin. »Ja.« Schneewittchens blaue Augen schwammen in Tränen. |82|»Schwester Marlene ist im Feuer gestorben und Schwester Martha liegt schwer verletzt im Krankenhaus.« Sie machte ein Kreuzzeichen.
         »Sie fehlen uns sehr. Wir beten täglich für sie.« 
      

      »Das ist gut«, säuselte Martin. Als Rechtsmediziner hat er Erfahrung im Umgang mit Hinterbliebenen. »Wie konnte denn mitten
         in der Nacht das Feuer ausbrechen?«, fragte Martin weiter. »Die Polizei sagt, dass es Brandstiftung war.« Sie bekreuzigte
         sich wieder. »Dabei kann ich mir nicht vorstellen, wer uns so etwas antun sollte.« »Hatten Sie vielleicht Ärger mit einem
         Ihrer, äh, Gäste? Mussten Sie jemanden abweisen, weil …« »So etwas kommt immer mal wieder vor …« »Ätsch«, machte ich zu Marlene, »siehst du?« »… aber nicht in letzter Zeit. Höchstens wenn jemand hier ganz betrunken ankommt, dann schicken wir ihn weg. Oder rufen die Polizei,
         die ihn in die Ausnüchterungszelle steckt. Oh, entschuldigen Sie mich.« Schneewittchen ließ Martin stehen und half einem älteren
         Mann, der kaum laufen konnte, auf die obere Liegefläche eines Doppelstockbettes. 
      

      »Warum schläft er nicht unten?«, fragte Martin den Nächstbesten. 

      »Wenn der über dir im Schlaf ins Bett nässt …« Martins Blick glitt hektisch über alle Betten. Die oberen waren komplett belegt. »War nur ein Scherz«, sagte der baumlange
         Typ mit den Rastalocken und den zwei Wintermänteln. Er grinste fröhlich auf Martin herab. »Die meisten verbinden den ungehinderten
         Blick nach oben mit Freiheit. Selbstbestimmung. Oder wie stellst du dir dein eigenes Bett vor? Als Doppelstöcker?« 
      

      Martin schüttelte den Kopf. 

      |83|»Ich bin Marley«, sagte der Rastamann. »Stammgast aus Überzeugung.« »Martin.« 
      

      »Neu hier?« 

      Leugnen wäre so was von zwecklos gewesen. Martin nickte. 

      »Ein Glück, dass es die Betten hier noch gibt. Wegen dem Brand, mein ich. Sogar Tote hat es gegeben«, flüsterte Marley. »Echt
         Scheiße. Obwohl ich die zwei Nonnen, die’s erwischt hat, nicht kannte. Hier haben sie jedenfalls nicht gearbeitet.« 
      

      Mir kam kurz der Gedanke, dass Marlene mir gar nicht erzählt hatte, was ihre Aufgabe im Kloster war. Ich war sicher, dass
         sie meine Gedanken mitbekam, aber sie antwortete nicht freiwillig. Bitte sehr, dann eben nicht. Vielleicht war sie die Putze
         gewesen. Damit würde ich auch nicht hausieren gehen. 
      

      »Hast du nichts bemerkt, als es gebrannt hat?«, fragte Martin. »Wo du doch hier Stammgast bist, meine ich.« Marley schüttelte
         den Kopf, dass die Locken flogen. »Nee, ich hab gepennt. Ich penn hier gut. Ist vielleicht was Übersinnliches oder so, aber
         nirgendwo penn ich so gut wie hier.« 
      

      »Hat denn die …« Kripo, hatte er sagen wollen, besann sich dann aber eines Besseren. »Hat die Bullerei euch befragt?« 
      

      Marley nickte. »Klar. Ist aber nix bei rausgekommen. Hier schleicht nachts keiner rum, die Leute sind ja froh, wenn sie mal
         ’ne Nacht in ’nem bequemen Bett verbringen können.« 
      

      »Aha.« 

      Martin suchte sich ein Bett aus und legte seine Jacke darauf. »Was soll ich sonst noch fragen?«, wollte er von mir wissen.
         
      

      |84|»Frag Maria, wer an dem Abend Türdienst hatte«, verlangte Marlene. 
      

      »Was heißt Türdienst?«, fragte ich zurück. »Da wir keine Pförtnerin haben, wird jeden Tag eine Schwester bestimmt, die die
         Tür öffnet, wenn es klingelt. Das ist praktischer, als wenn alle loslaufen würden – oder niemand. Und diese Schwester schließt
         abends alle Türen ab.« 
      

      Ich gab die Frage an Martin weiter, der sie Schneewittchen stellte. 

      »Schwester Martha.« »Verdammt«, sagte Marlene. Ich war sprachlos. »Sie hat vielleicht etwas oder jemanden gesehen, aber wir
         können sie ja dummerweise nicht fragen«, lamentierte Marlene. »Da fällt mir ein: Hat Martha nicht die Glocke geläutet?« 
      

      »Wozu hätte sie die Glocke läuten sollen?«, fragte ich. »Um deine Seele mit Krach und Getöse vor die Himmelspforte zu jagen?«
         »Um auf den Brand aufmerksam zu machen«, erwiderte Marlene, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. »Wäre es nicht vielleicht
         sinnvoller gewesen, die Feuerwehr zu rufen?«, fragte ich. »Natürlich«, erwiderte Marlene. »Nur tragen wir Nonnen keine Handys
         mit uns herum. Schon gar nicht im Nachthemd. Das einzige Telefon des Klosters steht im Büro der Oberin. Die Glocke hätte also
         die Schwestern geweckt, sie wären auf den Brand aufmerksam geworden und eine hätte die Feuerwehr gerufen.« 
      

      Das klang wie dieses seltsame Geduldsspiel, bei dem man Dominosteine in einer Reihe aufstellt, den ersten Stein umstößt und
         dann zusieht, wie alle anderen fallen. Am Anfang also die Glocke, in der Mitte das Telefon der |85|Oberin und zum guten Schluss die Feuerwehr. Mittelalterlich. 
      

      Ich trug Martin die Frage nach der Glocke auf, er fragte Schneewittchen. 

      »Das Seil war durchtrennt«, flüsterte Schneewittchen. »Und da der Turmaufgang von außen nicht zugänglich ist, ist es ja so
         geheimnisvoll, wie das Seil zerschnitten werden konnte. Aber da wir die Glocke normalerweise gar nicht läuten, weiß man auch
         nicht, seit wann das Seil schon kaputt war.« 
      

      »Und das Öl des ewigen Lichts befindet sich normalerweise in der Sakristei«, ergänzte Marlene. »Dort kommt auch niemand hin,
         der keinen Schlüssel hat.« Ich brachte Martin, der Marlenes Beiträge nicht hören konnte, auf den neuesten Stand. »Ich bin
         hergekommen, um Entlastungsmaterial zu sammeln«, raunte er mir in Gedanken zu. »Nicht, um noch mehr Indizien dafür zu finden,
         dass die Nonnen selbst den Brand gelegt haben.« 
      

      »Dann rede mit den anderen Gästen und frag sie, ob ihnen etwas Ungewöhliches aufgefallen ist in der Brandnacht.« 

      Martin schlich von Penner zu Penner und sagte sein Sprüchlein auf. Die meisten erklärten, dass sie geschlafen hätten und erst
         wach wurden, als die Feuerwehr mit Sirenengeheul angerast kam. Die wenigsten ließen es bei dieser Antwort bewenden, sondern
         versuchten, Martin ihr ganzes Leben zu erzählen. Dem ersten hörte er glatte zehn Minuten lang zu, aber mit jedem weiteren
         Kandidaten bekam er mehr Übung darin, sich abzusetzen, wenn sie von ihren persönlichen Schicksalen faselten. Falsche Freunde,
         Stress im Job, Scheidung, Mietschulden und schwupps: obdachlos. Irgendwie glichen sich die Geschichten und mich überfiel der
         Gedanke, dass ich vermutlich |86|auch bald dazugehört hätte. Ich schob ihn weit weg. Ich hatte einen guten Job gehabt. Ich war der beste Autoknacker der ganzen
         Stadt. Und Experten werden immer gebraucht, auf jedem Gebiet. 
      

      Meine Gedanken über mein privates Schicksal hatten mich kurzzeitig abgelenkt, daher konzentrierte ich mich erst wieder auf
         Martin und seinen aktuellen Talkgast, als Marlene mir zuzischte, dass ich gefälligst aufpassen solle. Der hutzelige Greis,
         der Martin mit seinem stechenden Blick fast durchbohrte und mit heiserer Flüsterstimme auf ihn einredete, war unter dem Berg
         an Kleidung und Decken kaum zu erkennen. Er lag auf einem der oberen Betten und konnte daher auf Martin herabsehen. 
      

      »Was meinen Sie mit auffällig?«, fragte Martin. »Er huschte von Schatten zu Schatten und sah sich häufig um. Seine Augen leuchteten
         rot.« »Rot?«, fragte Martin. Er schaffte es, den Zweifel aus seiner Stimme herauszuhalten, aber ich spürte, dass ihm die Auskunft
         sehr unglaubwürdig erschien. »Er hinkte«, fuhr der runzlige Augenzeuge fort. »Und wenn er mit dem linken Fuß auftrat, gab
         es ein lautes Geräusch auf dem Pflaster.« »Dann kam er also über den Platz auf das Kloster zu?«, fragte Martin. Clever kombiniert,
         denn nur dort lag Kopfsteinpflaster. Der Kopf unter dem Deckenhaufen nickte heftig. »Konnten Sie sehen, aus welcher Straße
         er kam?«, fragte Martin. 
      

      Ein seltsames, knisterndes Geräusch kam vom Bett. Der Hutzelmann lachte. »Er kam aus keiner Straße. Er kam von unten.« 

      »Von unten?« 

      »Aus dem dunklen Schoß der Erde. Ein Spalt tat sich auf, eine Wolke aus heißem Schwefeldampf zischte hoch, |87|und als der Nebel sich verzog, stand er da und sah mir genau ins Gesicht.« 
      

      »Mit seinen leuchtend roten Augen«, sagte Martin. Seine Schultern sackten herunter. »Danke. Sie haben mir sehr geholfen.«
         
      

      »Pah!«, rief der Alte, dann kroch er noch tiefer unter die Decken. »Sie werden ihn nicht kriegen«, flüsterte er. Martin befragte
         noch zwei Männer, von denen einer so tat, als hätte er ihn gar nicht gehört, während der andere versuchte, ihn mit seiner
         Schwester zu verkuppeln. »Ich habe genug«, dachte Martin an meine Adresse. »Ich gehe schlafen.« 
      

      Marlene lud ihn ein, mit ihr gemeinsam das Nachtgebet zu sprechen. 

      Ich schwieg. 

      »Sag ihm das«, forderte sie mich auf. »Und dann?«, fragte ich zurück. »Dann muss ich das ganze heilige Gesabbel zwischen dir
         und Martin dolmetschen?« 
      

      »Das wird dir nicht schaden«, erwiderte Marlene. »Keinen Bock.« 

      »Frag ihn, ob er mit mir das Nachtgebet sprechen will.« »Nein.« 

      »Frag ihn.« 

      Das Spiel ging noch ungefähr fünfmal hin und her, dann gab ich nach. Marlene würde mir sonst die ganze Nacht auf den Sack
         gehen. Die verbohrte Möchtegernheilige missionierte ohne Rücksicht auf Verluste, und ich hatte null Bock, mir das Gesabbel
         stundenlang anzuhören. Lieber jetzt Martin fragen, ein schnelles Halleluja runteropern, und dann ist Frieden. 
      

      Martin reagierte zögerlich. Jede Menge Zweifel und Unsicherheiten wirbelten in seinen Gedanken durcheinander. Logo. Er ist
         Naturwissenschaftler, der sein Arbeitsleben |88|damit verbringt, Leichen aufzuschneiden. Die Frage nach dem ewigen Leben der Seele hatte sich für ihn nie gestellt, denn sollte
         es so etwas geben, hatte sich die Seele schon lang weggeschaltet, wenn er die Leichen unter sein Messerchen nahm. Ich hatte
         mit meinem Auftauchen seine gesamte Weltanschauung in die Tonne gekloppt. Seitdem war er verunsichert. Jetzt fragte er sich,
         ob es seinem Seelenfrieden ab- oder zuträglich war, den Kinderglauben an eine höhere Macht aufzufrischen. 
      

      »Siehst du, er will nicht«, beeilte ich mich zu sagen. »Gern«, sagte Martin. Ich hatte den Eindruck, dass er das nur sagte,
         um mir zu widersprechen, aber da ich nun an beiden Enden meiner Wahrnehmung einen Nervenfledderer hatte, gab ich wieder nach.
         
      

      »Okay, aber bete schnell, damit es bald vorbei ist«, sagte ich. 

      »Bevor des Tages Licht vergeht«, summte Marlene. »Hey, von Singen war nicht die Rede«, protestierte ich. »Es ist eine ganz
         einfache Melodie«, erwiderte Marlene. »Die wirst selbst du hinkriegen.« 
      

      Ich fragte sie nicht, was dieses unverschämte »selbst du« heißen sollte, sondern brummte den Satz in einer mir angemessenen
         Stimmlage. »Oh, Herr der Welt, hör dies Gebet.« Wir schafften die ganzen drei Strophen und ich spürte, wie in Martins Denkschüssel
         Ruhe einkehrte. Tröstliche Ruhe. Wozu das Ableiern von ein paar heiligen Glaubenssätzen doch gut war! Es dauerte nur noch
         wenige Minuten, da war das liebe Martinsgänschen eingepooft. Vorsichtshalber blieb ich bei ihm. 
      

       

      Kurz vor drei Uhr erwachte Martin ruckartig. Kein Wunder, immerhin hatte er gerade einen großen, ungewaschenen |89|Fuß in einer löchrigen Socke in den Magen bekommen. 
      

      »Urgghh«, machte er leise, denn Martin ist selbst in einer solchen Situation eher zurückhaltend. Der Kerl, der von dem oberen
         Bett in Martins Doppelkoje herabgestiegen war, zog seine Schuhe und die Jacke an und ging zur Tür. Von innen gab es den berühmten
         Notausgangsriegel, gegen den man sich nur lehnen muss, schon geht die Tür auf. Der Kerl verschwand in der dunklen Nacht. 
      

      »Du musst ihm folgen«, rief ich Martin zu, der immer noch gekrümmt unter seiner Decke lag und sich selbst bemitleidete. 

      »Warum sollte ich?«, fragte er. »Wahrscheinlich muss der nur mal.« 

      »Das wirst du dann sehen«, erwiderte ich. »Aber du bist zu Ermittlungszwecken hier, also ermittle gefälligst, wenn sich etwas
         Ungewöhnliches tut.« Martin plumpste aus dem Bett, zog sich im Dämmerlicht die Schuhe an und die Jacke über und folgte dem
         Penner hinaus in die Nacht. In die kalte Nacht. Es fror. Der Himmel war sternenklar, der abnehmende Mond schien noch hell
         genug, um den schemenhaften Umriss des Mannes zu sehen, der zielstrebig und schnell, aber trotzdem wie ein Zombie an der Klosterwand
         entlang in Richtung Hauptportal und Klosterplatz ging. 
      

      Wie ein Zombie, das war’s. Der Kerl war ein Schlafwandler! Er latschte daher wie ferngesteuert. Martin folgte ihm bis zur
         vorderen Ecke, am Hauptportal der Kirche vorbei, um die nächste Ecke, die Längsseite entlang und um die letzte Ecke auf die
         Zielgerade zur Eingangstür der Bibliothek. Der Abstand zwischen den beiden Männern betrug inzwischen gute zwanzig Meter, da
         Martin in der Dunkelheit unsicher einen Fuß vor den anderen setzte. |90|Der Schlafwandler zog die Tür auf, betrat die Notschlafstelle und ließ die Tür hinter sich zufallen. 
      

      Martin stolperte ungelenk die restlichen Schritte und zog an der Tür, aber sie blieb geschlossen. Er zog fester. »Das darf
         doch nicht wahr sein«, murmelte er und zog noch fester. »Gerade ging sie doch noch auf.« Ich zischte durch die Tür in das
         Sägewerk, in dem viele im Luftstrom flatternde Gaumensegel ein gräßliches Schnarchkonzert aufführten. Der Schlafwandler hatte
         sich gerade wieder in sein Bett gelegt und schlief ruhig und friedlich. 
      

      Schneewittchen war nicht hier. Marlene auch nicht. »Tu was«, forderte Martin mich auf. »Was denn?«, fragte ich zurück. »Irgendwas«,
         stammelte Martin. Er bibberte. Ich düste los, um Marlene zu suchen, fand sie aber nicht. Vielleicht war sie im Krankenhaus
         bei ihrer mumifizierten Schwester oder war im Mondlicht unterwegs zum Brocken, keine Ahnung. Wenn man die Weiber mal braucht … 
      

      Immerhin bemerkte ich, dass die Kirchentür einen Spalt offen stand. Diese Klostermädels schließen ihr Gotteshaus selbst nachts
         nicht ab. Okay, es gab keine großen Schätze in der Betbude, aber so viel Gottvertrauen angesichts eines Brandstifters, der
         es auf das Kloster abgesehen hatte, grenzte schon an Dummheit. Für Martin jedenfalls war diese Nachricht sicher positiv. 
      

      Er konnte seine Begeisterung gut verbergen. »Was soll ich in der Kirche?«, fragte er. »Schlafen«, erwiderte ich. »Besser,
         als hier draußen rumzuhängen.« 
      

      »Da fahre ich lieber nach Hause«, sagte er. »Prima«, entgegnete ich. »Dann ruf dir mal ein Taxi.« 

      |91|Er hatte natürlich sein Handy nicht dabei und in ganz Mariental gab es keinen Taxistand. Er gab nach. Martin suchte alle zerschlissenen
         Polster, die in den Bänken verstreut lagen, zusammen. Dann hakte er den Vorhang des Beichtstuhls aus, legte sich auf die Kissen
         und deckte sich mit dem Vorhang zu. Ich glaube, nur die Umgebung bewahrte mich vor einigen wirklich fiesen Verwünschungen.
         
      

      Ich wachte eine Zeit lang über Martins Schlaf, der ihn bald übermannt hatte, aber dann wurde mir die Kirche zu langweilig,
         daher zischte ich noch mal los. Dies war ungefähr die Zeit, in der der Brand gelegt worden war. Wenn man einen der hinteren
         Zufahrtswege zum Kloster nahm, konnte man die Anwohnerstraßen in Mariental meiden. Es gab einen Weg hinter der Kleingartenanlage
         und einen, der am Waldrand einige Meter hinter der äußersten Bebauung von Mariental entlangführte. Ich sah mir beide an. Der
         Weg an der Kleingartenanlage war stockdunkel. Da ich leider als Geist nicht mit Nachtsichtfähigkeiten ausgestattet war, kehrte
         ich um und nahm den anderen Weg. Im fahlen Licht der Straßenlaternen flog ich gemächlich auf die ersten Häuser zu. Wenn hier
         mitten in der Nacht ein Auto langführe, würde das sicher eher entdeckt als auf dem Weg hinter den Kleingärten. Jetzt jedenfalls
         war tote Hose. 
      

      Ich stoppte, um zu Martin zurückzukehren, als ich neben mir einen deutlich größeren Lichtfleck bemerkte. Dies war nicht die
         Funzel einer Straßenlaterne. Es war ein Penthouse. Erleuchtet wie ein Lampengeschäft zum Jubiläumsverkauf. Nachts um halb
         vier. Vorsichtig näherte ich mich den Fenstern. 
      

      Der sonnengebräunte Nachbarschaftsaktivist Rolf zum Berg stand an einem Barwagen, stellte eine dicke Flasche ab und trug sein
         Glas zu einem großen Ledersessel. Der |92|Kerl ließ sich in die Polster fallen und schwenkte die Flüssigkeit in seinem Glas, deren Farbe an dünnen Tee erinnerte. Allerdings
         glaubte ich nicht, dass Rolfi, der aussah, als hätte er sich seit sieben Stunden unablässig die Haare gerauft, die Nacht mit
         Zitronentee verbrachte. Ich sprach mir selbst eine Einladung aus und leistete ihm Gesellschaft. 
      

      Natürlich wusste ich nicht, was ihn um den Schlaf brachte. Ein schlechtes Gewissen vielleicht? Oder war er gerade von einer
         erneuten Rubbelrunde mit der süßen Suse zurückgekehrt? Irgendetwas jedenfalls hielt ihn in dunkler Nacht wach. Und wenn er
         gerade aus einem fremden Bett gestiegen war, hatte er vielleicht seine Stoßstange nicht hoch gekriegt, denn etwas hatte ihm
         das selbstgefällige Grinsen ausgeknipst. 
      

      Da sieht man mal wieder, dass auch die schärfste Penthouse-Loft-Lümmelbude allein nicht glücklich macht. Dabei war die Hütte
         ziemlich cool. Von so was hatte ich auch mal geträumt. Nicht in diesem Spießerstil, natürlich. Nein, authentischer. Ein altes
         Lagerhaus, so wie das hier, hatte ich bewohnen wollen. Mit einem riesigen Lastenaufzug, der mein jeweils angesagtes Auto in
         mein Schlafzimmer befördert. Ähnlich wie bei diesem Fernseh-Privatdetektiv aus Vegas, nur dass der mit seinem Auto ebenerdig
         in seine Bude fuhr. Mein Aufzug war da noch einen ganzen Zacken schärfer. Natürlich hätte ich außer einem Bett und einer langen
         Couch keine Möbel. Riesenglotze, Massagedampfdusche und Whirlpool, ansonsten industrielle Nüchternheit. Ich beschloss, mich
         in den unteren Etagen umzusehen. Vielleicht gab es ja dort Lofts, die mehr nach meinem Geschmack waren als das Yuppie-Wohnzimmer
         von Rolfi. 
      

      Immerhin boten die anderen Lofts noch alle Entfaltungsmöglichkeiten. Sie standen leer. Mitten in einem der angesagtesten |93|Wohngebiete der Stadt, ganz vorn in erster Reihe mit Blick auf das Kloster. Seltsam, oder? Aber vielleicht war Loft-Wohnen
         inzwischen out. Ich drehte noch eine Runde durch das Haus und schaute noch mal bei Rolf vorbei, aber da er immer noch kein
         Geständnis zu Papier brachte, rückte ich ab und leistete wieder Martin Gesellschaft in seiner persönlichen Notschlafstelle.
         
      

   
      

      
         |94|fünf 
         

      

      Martins Versuche, den Schlafwandler am nächsten Morgen auf seinen nächtlichen Ausflug anzusprechen, scheiterten kläglich.
         
      

      »Ich habe die ganze Nacht geschlafen«, erklärte der Typ, dessen Namen wir bisher nicht rausgekriegt hatten. Ich nenne ihn
         der Einfachheit halber Moonie. »Ich bin dir gegen drei Uhr gefolgt, als du den Raum verlassen hast.« 
      

      »Warum sollte ich mitten in der Nacht mein warmes Bett verlassen?« 

      »Du bist einmal um das Kloster herumgegangen.« Moonie starrte Martin mit einem seltsamen Blick an, als fragte er sich, ob
         Martin Gras oder Kautabak zwischen den Horchbrettern hatte. Schneewittchen nahm ihn etwas ernster. »Warum ist das wichtig?«,
         fragte sie. »Wenn er an dem Abend des Brandes auch geschlafwandelt ist, hat er den Brandstifter vermutlich gesehen.« »Dann
         rufe ich am besten die Polizei«, sagte Schneewittchen blass und erschrocken. »Sie bleiben auf jeden Fall hier, um Ihre Aussage
         zu machen.« 
      

      Martins Schultern sackten herunter. Damit hatte er nicht gerechnet. Ich las in seinen Gedanken, dass er gehofft |95|hatte, das Sägewerk möglichst schnell verlassen und mit Birgit frühstücken zu können. 
      

      Es dauerte eine halbe Stunde, bis ein Polizist im Kloster erschien. Alle anderen Penner außer Martin und Moonie hatten die
         Unterkunft fluchtartig verlassen. Mit den Bullen wollte keiner was zu tun haben. Einer der Kripobrüder nahm Moonies Personalien
         auf, der andere kümmerte sich um Martin. 
      

      »Dann weisen Sie sich bitte mal aus.« Martin fingerte nach seinem Portemonnaie – und wurde blass. »Es ist weg.« Er suchte
         das Bett ab, seine Hosentaschen, den Boden unter dem Bett, den Weg, den er nachts draußen gegangen war, und die Kirche. Nichts.
         »Kommt ein Diebstahl hier häufiger vor?«, fragte er Schneewittchen. 
      

      »Manchmal«, sagte sie, wobei sie errötete. Süß! »Ihnen ist also Ihr Personalausweis geklaut worden?«, fragte der Polizist.
         »Ja. Und meine EC-Karte, Kreditkarte, Geldkarte, mein Institutsausweis und der Ausweis der Unibibliothek. Im Portemonnaie waren ungefähr hundertzwanzig
         Euro.« Der Polizist und Schneewittchen starrten Martin an. »Nee, is klar, Mann«, sagte der Bulle. »Ich habe gesehen, dass
         der Herr ein Portemonnaie dabeihatte«, bestätigte Schneewittchen. »Er hat einen Schein in unser Schwein gesteckt.« 
      

      Der Polizist betrachtete Martin immer noch mit einem sehr zweifelnden Gesichtsausdruck, zückte aber ein Notizbuch und einen
         Stift. »Dann geben Sie mir doch mal Ihren Namen.« 
      

      »Martin Gänsewein.« Der Bullenkopf ruckte hoch. »Gänsewein? Der abgestochene Rechtsmediziner?« 

      |96|Martin lief knallrot an, nickte aber. »Und was, bitte schön, machen Sie in der Notschlafstelle für Obdachlose?« Martin zuckte
         die Achseln. »Sind Sie nicht ein Freund von Gregor Kreidler?« Martin zögerte, nickte dann aber unglücklich. »Ich glaube, dann
         ist es besser, dass der Kollege Ihre Aussage aufnimmt.« Der Bulle zog ein Handy aus der Tasche und sprach kurz hinein. »Warten
         Sie hier auf ihn. Ich verschwinde.« 
      

       

      Moonie durfte nach der Feststellung seiner Personalien die Schlafstelle verlassen, sollte sich aber in den nächsten Tagen
         wegen einer Hypnosebefragung melden. Martin half Schneewittchen beim Zusammenlegen der Decken und beim Fegen, aber die körperliche
         Arbeit strengte ihn sehr an. Seine Hände zitterten, als Gregor endlich eintraf. »Zu dir kommen wir gleich«, sagte Gregor mit
         eisiger Kälte in seiner Stimme. Dann wandte er sich an Schneewittchen und nahm ihre Aussage auf. Nein, sie habe nichts Ungewöhnliches
         bemerkt, aber sie schlafe ja auch nicht vor Ort, sondern in ihrer Klosterzelle. Sie sagte wirklich Zelle! Ja, gestern Abend,
         als sie die Schlafstelle verlassen habe, sei alles ganz normal gewesen. Die meisten Männer schliefen, die Tür war auf Notöffnung
         gestellt. Was das heiße? Es gebe da diesen kleinen Hebel am Schloss, den man nach unten drückt, dann ist die Tür von außen
         verschlossen. Wenn man das Hebelchen hoch stellt, lässt sich die Tür von beiden Seiten öffnen. Sie achte immer sehr darauf,
         dass sie den Hebel nach unten legt, damit niemand nachts in die Schlafstelle eindringen könne. Offenbar kenne Moonie den Mechanismus,
         sonst hätte er nach seinem Ausflug ja nicht wieder hineinkommen können. 
      

      |97|Gregor bedankte sich sehr freundlich und wandte sich dann an Martin. »Komm mit.« Er wartete keine Antwort ab, sondern drehte
         sich um und verließ eilig das Kloster. Martin schlich mit hängenden Schultern hinter ihm her. Das Eiscafé hatte bereits geöffnet.
         Gregor setzte sich an einen Tisch auf der Terrasse, der gerade von den ersten Sonnenstrahlen erreicht wurde. Martin hockte
         sich ihm gegenüber. 
      

      »Buongiorno«, grüßte der Kellner. Wenn er überrascht war, Martin schon wieder zu sehen, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.
         »Zwei große, sehr heiße Cappuccino und vier Croissants«, bestellte Gregor. Martin blickte schweigend auf die Tischplatte.
         Während wir auf die Rückkehr des Kellners warteten, kam Marlene. 
      

      »Was habe ich im Kloster gehört?«, fragte sie mich ganz aufgeregt. »Einer der Männer hat eventuell den Brandstifter gesehen?«
         
      

      Ich berichtete ihr alle Details über den wenig erholsamen Verlauf der Nacht. Marlene war so zappelig, als hätten wir den Übeltäter
         schon identifiziert und stünden kurz vor der Festnahme. Ich musste mehrfach betonen, dass das leider nicht der Fall war. Sie
         kam erst langsam wieder von ihrer Aufregung herunter. Wenigstens musste ich mir um ihren Blutdruck oder ihr Herz keine Sorgen
         machen. Ob ein Geist vor Aufregung explodieren kann, weiß ich nicht, halte es aber für unwahrscheinlich. 
      

      Als die Bestellung endlich auf dem Tisch stand, trank Gregor einen Schluck Kaffee, biss in ein Croissant und wandte sich dann
         an Martin. »Was um alles in der Welt machst du hier?« »Kaffee trinken«, sagte Martin und nahm einen großen Schluck. 
      

      |98|»Martin!« 
      

      Martins Abwehrhaltung bröckelte sofort. Er war fix und fertig. Noch nicht ganz genesen und dann die halbe Nacht kaum geschlafen
         und elend gefroren. Er entschied sich für die Wahrheit. 
      

      »In der Zeitung stand, dass die Nonnen verdächtigt werden, ihr eigenes Kloster angesteckt zu haben. Das kann ich nicht auf
         denen sitzen lassen.« »Warum nicht?«, fragte Gregor genervt. »Was hast du mit diesen Nonnen zu schaffen?« Martin schwieg.
         
      

      »Martin, die Sache mit dem Autoschieber vor zwei Monaten hat dich beinahe den Job und das Leben gekostet, und jetzt ermittelst
         du schon wieder in einem Fall, der dich nichts angeht. Das ist eine Sache für die Polizei und nicht für einen krankgeschriebenen
         Rechtsmediziner. Was ist los mit dir?« 
      

      Da Martin mit seinen Kräften am Ende war, funktionierte auch seine geistige Abschottung nicht, und ich konnte in seinen Gedanken
         so klar lesen wie in den Sprechblasen eines Asterix-Comics. Wie sollte er Gregor von seiner Motivation erzählen, wenn er mich
         nicht erwähnen durfte? Und schon gar nicht Marlene? Und was sollte überhaupt Gregors blöde Fragerei, wo er doch genau wusste,
         dass Martin Kontakt zu einem Geist hatte, sich aber jede Erwähnung dieses Geistes kategorisch verbeten hatte. Welche Antwort
         wollte Gregor bekommen, wenn er die Wahrheit nicht hören wollte? 
      

      Martin schwieg. 

      Gregor seufzte. »Erzähl mir wenigstens, was genau letzte Nacht passiert ist.« Martin berichtete in allen Einzelheiten, natürlich
         ohne mich oder Marlene zu erwähnen. »Und du glaubst, dass dieser Kerl, der letzte Nacht ums 
      

      |99|Kloster gelatscht ist, den Brandstifter gesehen hat?«, fragte Gregor. Wenigstens befleißigte er sich jetzt eines sachlich-professionellen
         Tonfalls. 
      

      Martin zuckte die Schultern, nickte aber gleichzeitig mit schief gelegtem Kopf. Ein jämmerliches Bild! »Und warum hat er sich
         nicht längst gemeldet?« »Er selbst weiß nicht, dass er schlafwandelt, und offenbar hat es bisher auch sonst niemand bemerkt.«
         »War er denn überhaupt in der Brandnacht dort?« Martin zuckte wieder mit den Schultern. »Und kann er jemanden identifizieren,
         wenn er ihn während des Schlafwandelns gesehen hat?« 
      

      Jetzt war Martin in seinem Element. Er straffte sich und redete in ganzen Sätzen und mit sicherem Tonfall. »Es kann sein,
         dass er sich unter Hypnose erinnert, selbst wenn er bei klarem Kopf schwören würde, dass er niemals schlafwandelt oder nie
         jemanden gesehen hat.« 
      

      Auch Marlene war von Martins Verwandlung angetan, sobald er sich auf seinem medizinischen Gebiet befand. Sie sah Martin plötzlich
         mit ganz anderen Augen. »Na gut«, quetschte Gregor heraus. »Dann werde ich also herausfinden, ob der Schlafwandler in der
         betreffenden Nacht im Kloster geschlafen hat und ob er gewandelt ist und jemanden gesehen hat.« 
      

      Unter Gregors Aufsicht musste Martin das letzte Croissant essen, dann fuhr Gregor Martin erst ins nächstgelegene Revier, damit
         er eine Diebstahlanzeige aufgeben konnte, und dann nach Hause. 
      

       

      Marlene düste Richtung Kloster und lud mich ein, mitzukommen. Da ich befürchtete, dass sie wieder in ihre endlose Gebetsschleife
         einsteigen wollte, fragte ich vorsichtshalber: »Was läuft?« 
      

      »Herr Baumeister, der Bauunternehmer, von dem ich 

      |100|dir erzählt habe, kommt, um die Sanierungsmaßnahmen zu besprechen. Das ist immer sehr interessant. Und unterhaltsam. Er ist
         sehr charmant.« Sie flötete das letzte Wort förmlich. 
      

      Charmant? Ein Bauunternehmer, der in einem Kloster alte Steine wieder gerade rückt. Und der soll charmant sein? Nun, ich konnte
         mir den Vogel ja mal ansehen. Martin hatte sich nach Hause und ins Bett begeben und war daher für mich nicht ansprechbar.
         
      

      Wir erreichten die Klosterpforte gleichzeitig mit dem Kerl, der gerade sein Auto auf dem Kopfsteinpflaster vor der Treppe
         zur Kirche abgestellt hatte. Im Parkverbot. Hinter der Windschutzscheibe klemmte eine Erlaubniskarte mit einer Nummer, die
         das Verbot für den Fahrer dieses Panzers aufhob. Die Kiste war ein riesiger Landrover. Mit Kuhfänger. Schwarz. Staubig. Mit
         Matschspritzern bis zum Türgriff. Ein Auto, das offenbar auch die Art von Wege fuhr, für die es gebaut worden war. Der Kerl
         war mir auf Anhieb sympathisch. 
      

      Bis ich ihm begegnete. Er sah aus wie ein englischer Landadliger. Pferdezüchter vielleicht. Wachsjacke, Cordhose, Stiefel
         aus dickem Leder. Er roch leicht nach Sattelfett und ein bisschen nach Männerseife. Mehrere Nonnen flatterten wie elektrifizierte
         Hühner um ihn herum. 
      

      »Das ist die Mutter Oberin«, erklärte Marlene mit Hinweis auf eine nicht mehr ganz frische, groß gewachsene Nonne mit Ringerschultern
         und einem Kreuz, dass man hätte meinen können, sie sei die Bauunternehmerin und der Landjunker nur ihr Sekretär. Die Kutte
         verwischte den Eindruck natürlich etwas. »Sie ist streng, aber beliebt. Und sie verwaltet das Kloster sehr umsichtig.« 
      

      Zu den anderen Nonnen sagte sie nichts, aber ich spürte, dass sie einigen mit mehr Wärme zugetan war als anderen. Besonders
         schien Marlene ein kleines Schlitzauge |101|zu mögen, das mit einem feinen Lächeln und tiefen Lachfältchen etwas abseits stand. Sie sah aus, als hätte sie es faustdick
         hinter den Ohren. 
      

      »Wer ist die, äh, Asiatin?«, fragte ich neugierig und bemüht, einen politisch korrekten Ausdruck für das Maoam zu finden.
         
      

      »Sie ist die Novizenmeisterin«, sagte Marlene kurz angebunden. »Denk dran, dass das Noviziat für dich Sperrgebiet ist.« 

      Ich bestätigte das, obwohl ich mir vorstellen konnte, dass die jungen Novizinnen mit der schlitzohrigen Schlitzaugen-Schwester
         viel Spaß hatten. Der Baumeister schäkerte unterdessen mit den Nonnen, machte ihnen Komplimente über ihr Aussehen, obwohl
         unter der Haube das Gesicht nur von den Augenbrauen bis zum Kinn zu sehen war, und brachte sie mit Anekdötchen zum Schmunzeln.
         Dann erkundigte er sich mit plötzlichem Ernst nach dem Gesundheitszustand von Schwester Martha. 
      

      Schlagartig verlosch das Lächeln auf allen Gesichtern. Die Oberin klatschte in die Hände. »Zurück an die Arbeit, meine Damen.«
         Die Nonnen verabschiedeten sich schnell und eilten in alle Richtungen davon. »Leider geht es Martha unverändert schlecht«,
         sagte die Oberin, als sie endlich mit Baumeister allein war. »Die Ärzte tun ihr Bestes, aber es ist völlig offen, ob sie durchkommen
         wird.« 
      

      »Das tut mir leid«, sagte Baumeister erschüttert. »Er kann Martha gut leiden«, flüsterte Marlene mir zu. Als ob uns jemand
         hätte hören können, wenn sie lauter gesprochen hätte. »Martha arbeitet in der Verwaltung und ist zusammen mit der Oberin für
         die Bauplanungen zuständig. Sie ist ziemlich clever.« 
      

      |102|Ich versuchte, mir die Nonnen mit ihren Ganzkörpergardinen an Kopiergeräten und Computern vorzustellen, fand das aber ziemlich
         lächerlich, sodass ich kichern musste. Marlene fand mich albern. Ich musste noch mehr kichern. Sie versuchte, ernst zu bleiben,
         aber ich spürte, dass ihre Beherrschung nachließ. Schließlich kicherte sie mit. 
      

      »Warum kicherst du so albern?«, fragte ich. »Weiß nicht«, sagte sie und prustete laut los. »Weißt du bestimmt«, sagte ich.
         »Sag schon, warum?« Sie versuchte, sich zu beherrschen, kam aber gegen den Kicheranfall nicht an. »Wir hatten mal eine Schwester,
         deren Tracht in den Reißwolf gezogen wurde«, sagte Marlene, bevor ein erneuter Anfall sie schüttelte. »Wir mussten einen Techniker
         anrufen.« Sie prustete wieder los. »Der kam aber erst am nächsten Tag.« Jetzt gab es kein Halten mehr. Hätte Marlene noch
         einen Körper besessen, hätte sie jetzt tränende Augen und Zwerchfellkrämpfe der ganz harten Sorte gehabt. »Sie verbrachte
         die Nacht mit dem Reißwolf im Bett.« 
      

      »Gab das keine moralischen Komplikationen?«, fragte ich. 

      Marlene grölte. 

      »Warum hat sie die Tracht nicht ausgezogen?« »Sie hatte noch eine von den alten Trachten, die aus einem Unterkleid, einem
         Oberkleid und einer Schürze bestanden. Das eine wurde im Rücken, das andere mit einem Knopf über der Schulter geschlossen
         und die Schürze über den Kopf gezogen. Alles war so verwurschtelt, dass sie nicht herauskam. Und sie wollte auf keinen Fall
         etwas abschneiden.« 
      

      »Und was hat der Techniker gemacht?« »Alles abgeschnitten, natürlich«, japste sie. Dann wechselte ihre hysterische Albernheit
         übergangslos zu hemmungslosem Schluchzen. Ich wusste nicht, wie ich ihr in |103|ihrem Verlustschmerz helfen sollte. Ich konnte ihr nicht auf die Schulter schlagen und keinen Schnodderfeudel reichen. Weitere
         Tröstungen wie in den Arm nehmen wären sowieso nicht in Frage gekommen. Das war Weiberkram. Ein Mann reißt keine dicke mittelalterliche
         Nonne an seine Brust. Geht nicht. Ich wartete also peinlich berührt ab, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. Nach
         einigen Minuten ging es wieder und wir konnten dem Gespräch zwischen der Oberin und dem Baumeister folgen. »… wäre es auf jeden Fall sinnvoll, nach dem Dach die Säulen des Kreuzgangs zu sanieren«, sagte Baumeister. 
      

      Die Oberin winkte ab. »Die Säulen sind reine Kosmetik und daher für uns nicht so wichtig«, entgegnete sie. »Wichtig wäre nur
         der Erhalt der Statik. Eventuell kann man die aber preiswerter mit Betonstützen sicherstellen, oder?« 
      

      Baumeister starrte sie entsetzt an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. »Aber zunächst«, fuhr die Oberin fort, ohne ihn
         zu Wort kommen zu lassen, »müssten wir noch mal über den Plan für das Dach reden. Nach Ihrer Zeichnung werden die Gauben und
         Türmchen alle erhalten und genauso wiederhergestellt, wie sie einmal waren. Das können wir uns nicht leisten.« 
      

      »Es ist aber wichtig für den Werterhalt«, dozierte Baumeister. »Genau wie die Säulen. Ich habe nochmals Kontakt mit dem Denkmalamt
         aufgenommen.« Die Oberin winkte ab. »Aber das hatten wir doch schon versucht. Der Sachbearbeiter hat uns mitgeteilt, dass
         durch die Veränderungen nach dem Krieg ein Denkmalschutz nicht mehr in Frage kommt.« 
      

      Baumeister hob die rechte Hand und wedelte wichtigtuerisch mit dem Zeigefinger vor der Nase der Oberin herum. »Ja, aber ich
         habe zwei Beispiele gefunden, in denen |104|ein Kloster trotz derartiger Veränderungen den Denkmalstatus erhielt und daher auch Anspruch auf die öffentlichen Zuschüsse
         hatte. Wenn Sie das Dach jetzt ohne die Türmchen und Gauben neu machen lassen, ist diese Chance aber für immer verloren.«
         
      

      Die Oberin seufzte. »Na gut, dann lassen wir die Entscheidung über das Dach und die Säulen noch ein paar Tage offen. Aber
         spätestens Mitte Mai möchte ich Ihnen den Auftrag erteilen. Wenn Sie bis dahin mit der Denkmalbehörde nicht weitergekommen
         sind, dann wird die einfache Ausführung gemacht.« 
      

      Baumeister deutete eine Verbeugung an. »Siehst du?«, sagte Marlene mit inzwischen wieder gefasster Stimme. »Die Oberin weiß,
         was sie will. Sie hat mit Baumeister schon häufig harte Diskussionen ausgefochten.« 
      

      Eigentlich hätte ich gedacht, es sei logisch, dass derjenige, der den Handwerker bezahlt, auch bestimmt, was gemacht wird.
         Das schien jedoch in dieser Branche nicht der Fall zu sein. Nun war es mir allerdings egal, ob die Nonnen ihr Dach mit oder
         ohne Gauben, Türmchen oder sonstigem Blödsinn decken ließen, daher verfolgte ich das Thema nicht weiter. Und zum Thema Denkmalschutz
         ist, seitdem stillgelegte Zechen und kotzhässliche Bausünden aus den Fünfzigerjahren dazugehören, sowieso nichts mehr zu sagen.
         
      

       

      Da für Marlene und ihre Schwestern ein neuer Betzirkus begann, schaltete ich mich weg und schaute nach, was Martin so trieb.
         Er hatte sich offensichtlich genug ausgeruht und hockte wieder in seinem Sessel und las. Als ich durch den Flur auf ihn zu
         schwebte, flackerte das Deckenlicht. Außerdem leuchtete ein kleines rotes Lämpchen an einem Kästchen neben seinem Sessel.
         Martin sah auf. 
      

      |105|»Hallo, Pascha«, dachte er. »Na, alles klar?« Er benahm sich so auffällig unauffällig, dass ich mich fragte, was er jetzt
         wieder im Schilde führte. Der Mückentoaster jedenfalls war verschwunden. Stattdessen bemerkte ich einen neuen Spiegel im Flur.
         Einen Metallspiegel. Der ungefähr fünfzig Zentimeter unter der Decke hing. Viel zu hoch für Martin. Und halb blind. Und mit
         zwei Kabeln versehen, die zu der Steckdose neben der Wohnzimmertür führten. Moderne Kunst? Im Flur unter der Decke und in
         einer Wohnung, deren Wände ansonsten mit alten Stadtplänen gepflastert waren? Ich ging näher heran. Das Deckenlicht flackerte
         stärker, die Lampe neben Martins Sessel brannte durchgehend, ein Alarmpiepen setzte ein. Ich zog mich von dem Spiegel zurück,
         das Piepen hörte auf. 
      

      »Was ist das?«, fragte ich entsetzt. »Ein kapazitiver Feldänderungsmelder«, sagte Martin. Meine geistigen Hirnwindungen gerieten
         in Aufruhr. »Du hast wohl im Physikunterricht nicht so gut aufgepasst, was?«, fragte Martin. Ich fand, es klang ein klein
         wenig gehässig. 
      

      Physikunterricht? Klar hatte ich da aufgepasst. Allerdings mehr bei den Themen, die irgendwie mit Autos zu tun haben. Mit
         Leistung, Geschwindigkeit und Kraft. Beschleunigung. Verbrennungsmotoren. Richtige Physik eben. Feldänderung hingegen hörte
         sich verdächtig nach Elektrik an. Zeug, das man nicht sehen kann. Da hatte ich mich mental weggeschaltet. Das war etwas für
         Spinner. Und jetzt wurde Martin plötzlich zum Elektrobastler. Der Mückenschreck in der Steckdose hatte mich noch eher amüsiert
         als verärgert, aber jetzt war ich wirklich besorgt. Was, wenn Martin eine Geisterabwehr fand? Sein siegessicheres Grinsen
         jedenfalls ließ mich das Schlimmste vermuten. 
      

      |106|Das Grinsen verging ihm aber bald, als ich die Entfernung testete, in der diese seltsame verdrahtete Metallplatte wirkte.
         Ich musste schon direkt daran vorbeifliegen, damit Martins Lämpchen brannte. Also düste ich nur so zum Spaß ungefähr fünfzig
         Mal von der Wohnungstür zur Wohnzimmertür und wieder zurück – knapp über dem Fußboden. Nichts tat sich. Kein Flackern, kein
         Blinken, schon gar keine Sirene. Martins Grinsen verschwand, er griff wieder zu seinem Buch und versenkte sich in die Lektüre.
         
      

      Endlich kam Birgit. Sie brachte wenigstens etwas Action in diese Bude. Manchmal fragte ich mich, ob Martin den Anschlag wirklich
         lebend überstanden hatte, so lang konnte er still sitzen und lesen. Oder so tun, als lese er. Birgit hingegen war eindeutig
         lebendig. 
      

      »Du, ich habe heute etwas ganz Aufregendes gemacht«, begrüßte sie Martin. Ihre blauen Augen leuchteten, und sie zappelte aufgeregt
         von einem Fuß auf den anderen. »Oh«, sagte Martin langsam und misstrauisch. »Was denn?« 
      

      Mir schien, dass er von Aufregungen fürs Erste genug hatte. Da würde ich ihn sicherlich in Kürze wieder enttäuschen müssen,
         immerhin waren wir mitten in den Ermittlungen eines Mordfalles! Aber jetzt war erst mal Birgit dran. 
      

      »Ich habe mich in der Kantine zu den Kollegen aus der Kreditabteilung gesetzt«, begann sie und machte eine bedeutungsschwere
         Pause. Martin hat von Bankgeschäften so viel Ahnung wie ich von Einsteins Relativitätstheorie. Dafür kapiert er vermutlich
         dieses Relativitätsdings, von dem ich nur Bahnhof verstehe. Was ich damit sagen will, ist, dass Martin in theoretischen Wissenschaften
         ziemlich helle, als Normalmitglied einer zivilisierten Gesellschaft aber eine totale |107|Fehlbesetzung ist. Seine Bankgeschäfte bestehen daraus, dass er regelmäßig kleinere Summen Bargeld von seinem Girokonto abhebt,
         das durch die Gehaltsüberweisungen regelmäßig aufgefüllt wird. Überschüsse gehen auf ein Sparbuch. Ja, Sparbuch. Diese Dinger,
         die man im vergangenen Jahrtausend zur Kommunion oder Konfirmation oder anlässlich Omas Einweisung ins Altersheim zwecks Sicherstellung
         des Familienvermögens geschenkt bekam. Martin jedenfalls misstraut allem anderen. Na gut, inzwischen wünschen sich viele Anleger,
         sie hätten sich auch auf ihr Sparbuch verlassen, anstatt irgendwelche Anteile an Schulden in Amerika zu kaufen, aber Martin
         hatte noch nie etwas anderes besessen als ein Sparbuch. Nicht einmal PS-Spar-Lose. 
      

      Martin jedenfalls konnte sich unter Birgits Andeutung mit der Kreditabteilung absolut nichts vorstellen und sah daher immer
         noch eher misstrauisch als interessiert aus. »Die Kollegen verwalten das Konto des Ordens der Liebevollen Schwestern der Heiligen
         Maria von Magdala.« »Aha.« 
      

      Martin erweckte tatsächlich den Eindruck, als wache er langsam aus seiner Salamanderstarre auf. »Ich habe sie auf den Verdacht
         angesprochen, den die Zeitung geäußert hat. Du weißt schon. Dass die Nonnen ihr Kloster selbst angesteckt haben, weil sie
         in finanziellen Schwierigkeiten stecken und die Versicherungsprämie kassieren wollen.« 
      

      Martin nickte heftig. Er war jetzt voll und ganz dabei und hing an Birgits Lippen. Natürlich nur bildlich gesprochen. 

      »Der Kollege sagt, dass dem Kloster letztes Jahr das Wasser bis zum Hals stand und die Immobilienabteilung den Auftrag hatte,
         einen Käufer zu suchen.« »Für das ganze Kloster?«, fragte Martin erstaunt. 
      

      |108|Birgit lachte. »Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, wie viele Kirchen inzwischen verkauft werden.« »Der Dom auch?«,
         fragte ich dazwischen. »Das wär doch mal ’ne geile Disco!« 
      

      Martin überging geflissentlich meinen Einwand. »Anfang des Jahres meldete sich ein Makler, der im Kundenauftrag kaufen wollte.
         Der Kaufvertrag lag schon unterschriftsbereit beim Notar, als das Kloster eine Erbschaft machte.« 
      

      Richtig, das hatte Marlene mir erzählt. Der liebe Gott hatte eins seiner Schäfchen an den Hinterläufen aufgehängt und dessen
         Kohle an das Kloster vercheckt. »Wie viel?«, fragte Martin. Da kam wieder der Naturwissenschaftler in ihm durch. Daten, Zahlen,
         Fakten, das war sein Ding. »Zweieinhalb Millionen«, sagte Birgit. Martin hüstelte. Diesmal war ich unschuldig, weil sprachlos.
         
      

      »Das ist viel Geld«, sagte Martin nachdenklich. »Na ja«, entgegnete Birgit. Klar, die Tussi arbeitet in einer Bank und wirft
         da mit den Millionen nur so um sich, aber für einen Rechtsmediziner, einen toten Autoknacker und ein paar bescheidene Nonnen
         dürften zweieinhalb Millionen schon ein ordentliches Sümmchen sein. 
      

      »Der Orden hatte Schulden, aber die waren schnell geregelt. Allerdings ist das Kloster offenbar baulich in einem sehr beklagenswerten
         Zustand und muss dringend saniert werden«, erklärte Birgit. 
      

      »Dann ist der Orden jetzt reich?«, fragte ich. Martin gab die Frage weiter. Birgit schüttelte den Kopf. »Die Kosten für die
         Sanierung liegen nach einem Gutachten bei über vier Millionen Euro.« 
      

      |109|»Von wem ist das Gutachten?«, fragte ich. »Von einem Bauunternehmer mit dem passenden Namen Baumeister«, antwortete Birgit
         auf die Frage, die Martin ihr gestellt hatte. Ich war nicht überrascht. Das ist offenbar im Bauwesen so wie in der Autobranche.
         Nur bei kleinen und Mittelklasse-Serienwagen gibt es heutzutage genormte Kostenvoranschläge aus dem Computer, seit die Hersteller
         ihre Händler zwingen, Reparaturen nach einem festgelegten Schlüssel mit Ersatzteilen und Arbeitsstunden abzurechnen. Egal,
         ob sie länger dafür brauchen oder schneller fertig sind. Der Kunde soll wissen, dass jede Vertragswerkstatt denselben Preis
         macht. Bei exklusiven Fahrzeugen und Sondermodellen allerdings gibt es keine Regel. Jeder Gutachter, der die Möglichkeit hat,
         den Auftrag später selbst zu erhalten, gutachtert so hoch wie möglich. Ich vermutete, dass daher die nicht unerhebliche Summe
         von vier Milliönchen für das Zurechtbiegen der klösterlichen Steine kam. 
      

      »Woher will der Orden die fehlenden Millionen nehmen?«, fragte Martin. »Das ist der Knaller«, sagte Birgit. »Der Bauunternehmer
         sponsert jeden Euro, den das Kloster ihm bezahlt, mit einem weiteren Euro. Wenn er also eine Arbeit ausführt, die tausend
         Euro kostet, berechnet er nur fünfhundert, den Rest gibt er als Spende an das Kloster.« 
      

      Okay, damit war meine Gutachtertheorie im Eimer. Warum sollte Baumeister den Wert besonders hoch ansetzen, wenn er hinterher,
         bei der Ausführung des Auftrags, auf die Hälfte verzichtete? Oder gerade deshalb? Wie war das doch gleich mit den Spenden?
         Ich hatte in den letzten Jahren meines irdischen Lebens keine offiziellen Einkünfte gehabt, daher machte ich keine Steuererklärung
         und setzte auch keine Spenden ab, aber ich wusste, dass diese |110|Mildtätigkeit bei Geldsäcken total beliebt war. Die verschleuderten Geld, um welches zu sparen. Krass, oder? Selbst Bill Gates
         verballert jedes Jahr ein paar Milliarden, um unterernährten Negern einen Müsliriegel zu bezahlen. Vermutlich besäuft sich
         der amerikanische Finanzminister jedes Mal, wenn er von einer Gates’schen Millardenspende in der Zeitung liest und ausrechnet,
         wie viele Millionen an Steuern ihm deshalb wieder durch die Lappen gehen. Martin überlegte. »Wenn ich das richtig verstanden
         habe, war der Orden bankrott, hat eine Erbschaft gemacht, wird zusätzlich von dem Bauunternehmer gesponsert und ist damit
         finanziell auf der sicheren Seite.« 
      

      Birgit nickte. 

      Martin seufzte erleichtert auf. »Darauf wird auch die Kripo sehr schnell kommen. Damit sollte der Verdacht, dass die Nonnen
         ihr Kloster selbst angezündet haben, wohl vom Tisch sein.« 
      

      Ich wusste genau, worauf das hinauslief, und war gar nicht einverstanden. »Hey«, rief ich, »du kannst dich da jetzt nicht
         aus der Verantwortung stehlen.« »Die Sache ist erledigt«, beschied er mir leise in Gedanken. 
      

      »Bitte Birgit wenigstens, eine Auskunft über Rolf zum Berg einzuholen«, rief ich schnell. »Ich habe sowieso keine Zeit mehr,
         weiter Privatdetektiv zu spielen«, sagte Martin laut. »Morgen gehe ich wieder arbeiten.« 
      

   
      

      
         |111|sechs 
         

      

      Martin hatte sich nicht umstimmen lassen und so machte ich mich auf den Weg zum Kloster, um Marlene zu suchen. Ich musste
         ihr die schlechte Nachricht von ihrem untreuen Ermittler überbringen, der den Fall mitten in den laufenden Ermittlungen beendete.
         Ich suchte natürlich erst in der Kirche, aber – Überraschung! – dort war sie nicht. Im Anbau fand ich sie endlich. Sie schwebte
         über den Kreidestrichen, die die Stelle kennzeichneten, wo man ihre Leiche gefunden hatte. 
      

      »Hallo, Lenchen«, grüßte ich sie. »Was machst du hier?« »Hallo, Pascha. Ich versuche, mich zu erinnern.« Ich empfing Wellen
         von Scham. Nun war es ihr also doch peinlich, dass sie zu den Ermittlungen nichts beitragen konnte, obwohl sie nicht nur am
         Ort, sondern quasi im Zentrum des Geschehens gewesen war. Zunächst in ihrer irdischen Existenzform, aber dann als freier Geist,
         der einen Blick in die Umgebung hätte werfen können, um den Schuldigen zu sehen, der die Türen abgeschlossen und damit ihre
         Fluchtwege versperrt hatte. 
      

      Mit solchen Selbstvorwürfen hatte ich bei meinem Tod auch zu kämpfen. Jemand hatte mich von der Brücke geschubst, aber ich
         war nicht in der Lage gewesen, den Täter zu nennen. Obwohl man hätte meinen sollen, dass |112|ich mich in dem Moment, in dem mein Geist den Körper verließ, als Erstes nach dem Mörder umgeschaut hätte. Habe ich aber nicht.
         
      

      »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte ich daher gönnerhaft. »Mit der Geistes-Gegenwart«, ich fand die Formulierung super, selbst
         Marlene zeigte einen leichten Anflug von Erheiterung, »ist es im Augenblick des Todes nicht so weit her.« 
      

      Sie schickte mir Dankeswellen, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich gut, weil ich etwas Gutes getan und Dank
         dafür bekommen hatte. Scharfes Gefühl. Echt. 
      

      »Du bist schon in Ordnung«, sagte Marlene, die meine Gefühle offenbar deutlicher empfand, als mir recht war. »Ja, ja«, wiegelte
         ich ab. Voll peino. Da hatte ich jahrelang an meinem harten Image gearbeitet und dann das. Ich wurde ein Weichbrot, ich sagte
         es ja schon. Das Herumhängen in diesen heiligen Hallen versaut einen Kerl total. Ich musste mich unbedingt ablenken und warf
         einen schnellen Rundumblick in den Anbau. 
      

      »Hat die Polizei die Versiegelung des Tatorts eigentlich inzwischen aufgehoben?«, fragte ich. »Ja. Aber die Arbeiten im Anbau
         ruhen, bis mit der Versicherung alles geregelt und entschieden ist, ob der Anbau neu gedeckt oder abgerissen wird«, sagte
         Marlene. Aha. 
      

      »Der Rest der Arbeiten geht weiter. Die Trockenlegung der Fundamente …« Gut zu wissen, wenn man sich für die Sanierung mittelalterlicher Klöster interessiert. Was ich nicht tat. Mich interessierten
         Brandstiftung und Mord. »Sind eigentlich noch Bullen vor Ort, die deine Schwestern befragen? Schaut gelegentlich mal ein Staatsbeamter
         hier nach dem Rechten?«, unterbrach ich sie. 
      

      |113|Marlene seufzte. »Ich glaube, die Polizei hat inzwischen andere Prioritäten.« Ganz übel, dachte ich, was Marlene leider sofort
         mitbekam. »Wieso?« Ich erzählte ihr von meinem Privatermittler, der gerade das Handtuch geschmissen hatte. Marlene seufzte
         wieder. »Ich glaube, ich werde für eine schnelle Lösung des Falls ein paar Rosenkränze beten.« 
      

      »Sei mir nicht böse, aber ich finde, wir sollten stattdessen unser Glück noch mal bei deiner Schwester Martha versuchen. Wenn
         sie jemanden gesehen hat, müssen wir das herausbekommen! Beten kannst du nachher immer noch.« 
      

      Marlene war sofort einverstanden. Wir düsten zum Krankenhaus. Ganz vorsichtig schlichen wir uns in den Intensivtrakt und vor
         das Fenster zu Marthas Zimmer. »Lass mich erst mal allein versuchen«, flüsterte ich Marlene zu. 
      

      Ich spürte, dass es ihr schwerfiel, aber dann stimmte sie doch zu. Immerhin hatte ich die größere Erfahrung. Ganz vorsichtig
         und immer mit einem Seitenblick zu den Monitoren über dem Krankenbett näherte ich mich der Mumie. 
      

      »Martha?«, dachte ich ganz vorsichtig. Keine Reaktion. 

      »Martha, deine Schwester Marlene ist auch hier. Direkt vor der Glasscheibe da. Du kannst sie vielleicht spüren.« Keine Reaktion.
         
      

      »Also Martha, wir bräuchten echt dringend deine Hilfe. Marlene ist im Feuer gestorben, das weißt du ja vielleicht. Und zwar,
         weil der Brandstifter die Türen verriegelt hat, so dass sie nicht mehr herauskam. Du hast vermutlich an der Tür gerüttelt
         und sie nicht öffnen können.« 
      

      |114|Keine Reaktion, nicht einmal der Hauch einer Zustimmung. 
      

      »Wir könnten uns vorstellen, dass du den Brandstifter gesehen hast, denn er muss ganz in der Nähe gewesen sein, als du versucht
         hast, Marlene zu retten.« Keine Reaktion. 
      

      Ich spürte, dass Marlene ins Zimmer kam. Ihr grenzenloses Mitleid und ihre Traurigkeit über die Situation ihrer Ordensschwester
         durchwehten die abgestandene Luft. Einer der Ausschläge auf einem der Monitore begann zu flackern. 
      

      »Vorsicht«, zischte ich ihr zu. »Martha, meine Liebe, wir machen uns Sorgen, dass der Brandstifter noch einmal zuschlägt,
         aber die Polizei kommt nicht voran mit ihren Ermittlungen. Wenn du irgendetwas weißt …« 
      

      »Aber ich weiß nichts«, antwortete Martha freundlich. Im selben Moment schrillten alle Alarmgeräte los, die Anzeigen flackerten,
         die Ausschläge der Messgeräte verebbten und bildeten glatte Linien. Lang gezogene Pieptöne zerrten an unseren Nerven. 
      

      »Oh, nein«, hauchte Marlene. »Martha, was ist mit dir?« 

      »Mach dir keine Sorgen«, entgegnete Martha mit einer vollkommen entspannten, heiteren Gelassenheit. »Ich bin auf dem Weg ins
         Licht.« Marlenes Wellen vibrierten wie die Luft in der Boxengasse der Formel-1. »Hey, Schwester, nicht so eilig«, warf ich
         ein. »Wir hätten gern erst noch ein paar Antworten auf unsere Fragen.« »Ich lief auf die Tür zu und hatte schon fast die Hand
         an der Klinke, als ich aus dem Augenwinkel bemerkte, dass da jemand war«, sagte Martha. 
      

      »Eine Schwester?«, fragte Marlene alarmiert. 

      |115|»Ich weiß nicht. Ich rief: Es brennt! Schnell, die Feuerwehr!« 
      

      »Und dann?«, fragte ich. »Erhielt ich einen Schlag auf den Hinterkopf.« Marlene und ich waren sprachlos. »Einen Schlag? Womit?
         Wie?«, fragte ich, denn ich weiß von Martin, dass die Rechtsmediziner immer gern den vermuteten Tathergang kennen, um ihn
         mit ihren Befunden bei der Obduktion zu vergleichen. 
      

      »Womit weiß ich nicht. Aber es war hart.« Marlene konnte sich nicht entscheiden, ob sie vor Entrüstung rasen oder vor Mitleid
         heulen sollte. Sie entschied sich für Tränen der Wut. Bildlich, Sie wissen schon. »Und dann explodierte die Tür.« Krankenpfleger
         und Ärzte stürzten ins Zimmer, alle schrien durcheinander. Einer popelte Löcher in Marthas Verband und klebte Elektroden auf
         das darunterliegende, weitgehend verbrannte Gewebe. Der Anblick war gruselig. 
      

      »Los!«, brüllte jemand. Die Mumie zuckte. »Martha!«, rief Marlene in eindeutig hysterischem Tonfall. 

      »Ich hab dich lieb, Marlene. Aber ich muss jetzt gehen.« »Wohin?«, schrie Marlene. Panikwellen strahlten von ihr aus. 

      »Ins Licht«, erwiderte Martha. Dann war sie weg. Wie blieben noch eine Weile, während unter uns die Bemühungen um Martha weitergingen.
         Marlene hoffte immer noch, dass Martha wiederkäme, und ich wollte ihr diese Hoffnung nicht nehmen, obwohl ich es besser wusste.
         Waren die Geister einmal weg, kehrten sie nicht zurück. 
      

      Irgendwann sah auch Marlene es ein. 

      |116|»Ich werde in unserer Klosterkirche ein paar Gebete für Martha sprechen«, murmelte sie. Sichtlich mitgenommen und traurig
         schlich Marlene von dannen. Ich dagegen verbrachte den Abend und die halbe Nacht im Kino mit dieser Silikontussi, die dauernd
         Kinder aus der Dritten Welt adoptiert. Ist mir aber egal, solange sie zwischendurch immer wieder heiße Filme mit viel Action
         und viel Sex dreht. Ich sah mir den Film um halb neun und um elf an. Eine Nachtvorstellung gibt es ja leider nicht. Ist aber
         kein Problem. Es gibt genügend Leute, die vor dem Fernseher einpennen, der dann die ganze Nacht ohne Zuschauer weiter vor
         sich hin dudelt. Wenn man einen mit einem guten Programm findet, kann man so eine Nacht schon mal ganz entspannt verbringen.
         Ist fast genauso unterhaltsam wie die Notaufnahme, aber da ist unter der Woche leider wenig los. Jedenfalls brauchte ich das
         Ablenkungsprogramm, um mir nicht ständig dieselbe Frage zu stellen: Wieso fanden die meisten Seelen den Weg in eine andere
         Welt, nur Marlene und ich nicht? Waren wir doof? Oder unabkömmlich? Ich ballerte mir die Birne mit Actionfilmen zu, um bloß
         keine Antwort darauf zu finden. 
      

       

      Am Donnerstagmorgen traf Martin gegen neun Uhr im Rechtsmedizinischen Institut ein. Normalerweise beginnt er seine Arbeit
         spätestens um acht, aber heute hatte sein Arzt ihn noch einmal sehen wollen. Keiner konnte sich seinen übertriebenen Arbeitseifer
         erklären. Der Arzt nicht, Birgit nicht, und ich schon gar nicht. Die Einzige, die sich wirklich richtig zu freuen schien,
         war Katrin. 
      

      »Herzlich willkommen«, stand an Martins Arbeitsplatz. Die Buchstaben waren in einer dieser Witzschriften aus dem Computer
         ausgedruckt, farbig ausgemalt und quer über seinen Schreibtisch gelegt. Das Büro war leer, aber |117|kaum hatte Martin Butterbrotdose und Apfel auf den Schreibtisch gelegt und die Jacke ordentlich auf seinen Bügel (den einzigen!)
         an die Garderobe gehängt, drängten die Kollegen herein, allen voran Katrin. 
      

      »Martin, endlich«, rief sie. Und umarmte ihn. Ich wollte mich in Martin hineinfühlen, damit ich Katrins Wange an Martins Wange,
         ihre Arme um Martins Brustkorb und ihre wunderbar fülligen, strammen Glocken an seinen Rippen spüren konnte, aber Martins
         Empfindungen törnten mich total ab. Sie waren zwar sachlich richtig, aber ohne die angemessene Zugabe an Testosteron todlangweilig.
         Er spürte Druckpunkte an Wange, Schulterblättern und Rippen, sonst nichts. Dabei wusste ich, dass Martin zu sexuellen Handlungen
         fähig war. Das heißt, bis zu einem gewissen Punkt. Er war dann gestört worden und konnte leider nicht mehr … egal: Ich war sicher, er hätte das, was von einem Mann in dieser Situation erwartet wird, hingekriegt. Mit Birgit. 
      

      Nun regen sich bei den meisten Männern, die ich kenne, die Testosterönchen auch bei anderen heißen Bräuten, und die heißeste
         Braut ist eindeutig Katrin. Martin hingegen schien gegen alle weiblichen Reize immun zu sein, außer gegen Birgits. Er ist
         eben ein echter Naturwissenschaftler. 
      

      Die anderen Kollegen schlugen Martin auf die Schultern oder schüttelten seine Hand und überreichten ihm ein hübsch eingepacktes
         Geschenk. Martin packte es aus. Ein Stadtplan. Überraschung! Immerhin ein seltsames Exemplar, auf dem die Stadt Köln abgebildet
         war – zumindest stand das oben drüber. Ich hätte das nicht erkannt. Auf dem Plan gab es total viele Lücken im Stadtbild, stattdessen
         waren da ausgedehnte Flächen, die grün gefärbt waren. Die Gegend, wo ich zu Lebzeiten gehaust hatte, war als Staatsforst gekennzeichnet.
         Musste wohl schon |118|was länger her sein, dass diese Karte aktuell gewesen war. Martin bedankte sich begeistert, die Kollegen freuten sich und
         fragten, ob es ihm tatsächlich schon so gut ginge, dass er wieder arbeiten könne. Sie meinten das sicher nicht nur körperlich.
         Sein Benehmen in den letzten Tagen vor der Messerstecherei war wirklich sehr bizarr gewesen. Woran ich nicht ganz unschuldig
         gewesen war. 
      

      Martin freute sich über die lebhafte Begrüßung, aber natürlich wurde sie ihm bald zu viel. Er atmete auf, als die Kollegen
         von ihm abließen, und nahm seinen Arbeitsplatz wieder in Betrieb. Noch war das Ausweichquartier des Instituts nicht hergerichtet,
         doch in einigen Wochen würde hier die Asbestsanierung beginnen und die Büros ausgelagert. Nur der Kühlraum und der Sektionssaal
         blieben in diesem Gebäude. Leichen unter sich. Den meisten war das egal, die brauchten keine Zuwendung mehr. 
      

      Ich stattete den Kollegen in den Kühlfächern einen Besuch ab. Da lag das übliche Gemisch aus Selbstmördern, Mordopfern, Autounfällen,
         Haushaltsunfällen und autoerotischen Unfällen. Das hat nichts mit der Erotik von Autos zu tun, wie ich anfangs dachte. Es
         sind vielmehr Leute, die sich eine Tüte über den Kopf ziehen oder einen Strick um den Hals legen müssen, um in Stimmung zu
         kommen. So was geht manchmal schief. Echt peinlich, wenn man so aufgefunden wird. Tüte überm Kopf und die Hand am Zipfel.
         Ich versuchte, einen Hinweis auf weitere Geistseelen zu erhaschen, aber da war nichts. Nur tote Körper. 
      

      Zwei Sargträger betraten den Kühlraum. Sie wurden von einem Institutsmitarbeiter erwartet, der ein Klemmbrett in der Hand
         hielt, einige Daten checkte und dann ein Kühlfach öffnete. Die Sargträger stellten ihre Kiste ab, legten den Deckel beiseite
         und hoben den Neuzugang heraus. 
      

      |119|Es war Martha! 
      

      Natürlich! Sie musste ja hier landen, weil sie eines nicht natürlichen Todes infolge einer Brandstiftung gestorben war. Daran
         hatte ich gestern Abend gar nicht gedacht! Es wurde Zeit, dass ich zu Martin zurückkehrte. Mit ein bisschen Glück könnte er
         Marthas Obduktion übernehmen. Immerhin hatte ich Martha extra ausgequetscht, um Martin einen wichtigen Hinweis liefern zu
         können. Der Rechtsmediziner meines Vertrauens war leider nicht an seinem Arbeitsplatz. Ich düste durch die Büros und Teeküchen
         und fand ihn beim Chef. 
      

      »… sicher, dass Sie wieder ganz genesen sind, Herr Gänsewein?« 
      

      »Martha ist hier«, rief ich. Martins Mund, den er zwecks Antwort bereits geöffnet hatte, blieb einen Moment offen stehen.
         »Äh, ja, natürlich«, drückte er dann heraus. Der Chef hatte sein Zögern allerdings bemerkt, wie wir beide unschwer an den
         Dackelfalten auf seiner Stirn ablesen konnten. 
      

      »Wir sollten Sie vielleicht anfangs noch ein wenig schonen.« 

      »Nein!«, rief ich. »Du musst Marthas Obduktion machen. Wir haben gestern Abend mit ihr gesprochen.« »Wie gesprochen?«, fragte
         er in Gedanken zurück. »Konntest du Kontakt zu ihr herstellen?« »Ja, aber erst, als sie tot war.« Martin wurde sichtlich blass.
         »Ist ihre Seele jetzt auch …« 
      

      »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte der Chef. »Doch, äh, sicher«, antwortete Martin. »Kein Problem.« 

      »In dem Moment, als sie starb, kam ihre Seele kurz bei Marlene und mir vorbeigeschwirrt, dann ist sie verschwunden.« 

      |120|Ich konnte die Anspannung von Martin abfallen sehen. Und wenn ich das sehen konnte, konnte der Chef das auch. 
      

      »Herr Gänsewein …« »Ich würde gern die Obduktion der Ordensschwester übernehmen, die bei dem Brand ums Leben gekommen ist«, sagte Martin schnell.
         »Aber die ist doch schon weg«, erwiderte der Chef erstaunt. 
      

      Wir überlegten einen Moment, was er meinte, dann hatte Martin verstanden: »Nein, nicht die, die sofort tot war.« 

      Der Chef hob die Augenbrauen. »Die Schwester, die schwer verletzt …«, ergänzte Martin. 
      

      »Aber Herr Gänsewein!«, unterbrach der Chef. »Wir hoffen doch alle noch, dass sie durchkommt!« »Nein«, sagte Martin. »Ich …« »Sie hoffen das nicht?« Seine Miene zeigte eindeutig Entsetzen. 
      

      »Es ist leider zu spät«, stammelte Martin mit knallrotem Kopf. 

      »Sie ist tot?«, fragte der Chef. Martin nickte. 

      Der Chef runzelte die Stirn. »Davon weiß ich nichts. Ich habe noch keine Zugangsbenachrichtigung erhalten.« »Sie ist diese
         Nacht gestorben«, murmelte Martin. »Woher wissen Sie das, Herr Gänsewein?« »Äh, …« 
      

      »Radio«, rief ich. »Radio«, sagte Martin. »Ja, aus dem Radio.« »Und warum sind Sie an dieser Obduktion so interessiert?« 

      Auf Martins Stirn zeigten sich kleine Schweißtröpfchen. 

      |121|»Weil ich, äh, weil ich lange kein Brandopfer mehr obduziert habe. Ich möchte aber in Übung bleiben.« Der Chef willigte zögernd
         ein. »Frau Zang wird Ihnen assistieren.« 
      

      Ich düste los, um Marlene zu holen, traf sie natürlich in der Klosterkirche beim vermutlich zweitausendsten Ave Maria des
         Tages, und konnte sie nur mit Mühe aus ihrer klösterlichen Höhle und von ihren Gebeten für Marthas Seele loseisen. Ich war
         zwar der Meinung, dass Marthas Seele, die den direkten Weg in den Himmel genommen hatte, keiner Fürsprache mehr bedurfte,
         aber alte Nonnen legen alte Gewohnheiten wohl nicht so schnell ab. 
      

      Wir kamen gerade rechtzeitig zum Beginn der Obduktion zurück. 

      Martin stand in seinem grünen Kittelchen an einem der drei Edelstahltische im Schlachthaus, wie ich den Sektionssaal aus offensichtlichen
         Gründen nenne. Komplett gekachelt, mit Abflüssen für Blut und andere Körperflüssigkeiten, Ablageflächen für feine Werkzeuge
         ebenso wie für elektrische Knochensägen und Waagen, auf denen das genaue Gewicht jedes einzelnen Organs bestimmt wurde. 
      

      »Entschuldige, ich musste noch kurz zum Chef«, sagte die Person, die angehetzt kam und unter dem grünen Ganzkörperkondom mit
         Mundschutz kaum zu erkennen war. Aber an der Oberweite und der Stimme erkannte ich sie trotzdem sofort: Katrin. Na, das war
         doch mal eine angenehme Überraschung. 
      

      »Kein Problem«, sagte Martin herzlich. Mir schien, er freute sich geradezu auf die Obduktion. »Kann’s losgehen?« 

      »Jawoll.« Katrin nahm das Klemmbrett und las die persönlichen Daten ab. Dann schaltete sie das Diktiergerät ein. »Obduktion
         eines weiblichen Leichnams im Auftrag |122|der Staatsanwaltschaft Köln. Identität wurde festgestellt als Astrid Kammschneider, Alter: 37, Körpergröße …« 
      

      »Astrid Kammschneider?«, fragte ich Marlene. »Ich denke, sie hieß Martha.« »Martha ist ihr Ordensname«, sagte Marlene. »Und
         du …«, begann ich, aber sie unterbrach mich. »Ich heiße Marlene.« Sie ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass das Thema für
         sie damit beendet war. Martin begann die Obduktion wie immer mit der Entfernung der Kleidung, in diesem Fall also mit dem
         Abwickeln der Verbände. Was darunter zum Vorschein kam, war, sagen wir mal, unschön. Marlene traf der Anblick hart. Sie begann
         zu weinen. Na super! Mit dem Heulen ist es ähnlich wie mit dem Reiern. Vielen Leuten wird beim Busfahren schlecht, aber alle
         beherrschen sich – bis der Erste sein Frühstück auskotzt. Dann kübeln alle mit. Ich gab mir die größte Mühe, Marlene zu trösten,
         ohne gleich mitzuflennen. 
      

      »Lenchen, kein Grund zum Weinen. Da, wo Martha jetzt ist, braucht sie keine Haut, keine Wimpern und keine Augäpfel mehr.«
         
      

      Sie heulte mehr statt weniger. »Wenn du bei dem Anblick schon fertig bist, solltest du dir den Rest der Obduktion lieber ersparen«,
         fügte ich hinzu. 
      

      Sie schluchzte wie ein heulender Orkan. »Du kannst auch draußen warten. Hast du eigentlich das Kühlfach, in dem du gelegen
         hast, schon mal gesehen? Es ist die Nummer fünf, gleich neben meinem alten Fach. Vielleicht bringt dich das auf andere Gedanken.«
         
      

      Taifunstärke. Jetzt wusste ich auch nicht mehr weiter. »Pascha, was ist denn da los?«, fragte Martin. Richtig, er bekam wohl
         meine Äußerungen mit, nicht aber die von Marlene. Ich klärte ihn auf. 
      

      |123|»Sag mir doch einfach, was du zu sagen hast und dann begleite Marlene an einen freundlicheren Ort.« Ja, das würde ihm wohl
         so passen! »Martha hat uns erzählt, dass sie von dem Brandstifter einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf bekommen hat,
         kurz bevor die Tür explodierte.« Martin, der die äußere Inaugenscheinnahme inzwischen beendet hatte, stockte kurz. »Einen
         Schlag auf den Hinterkopf?« 
      

      »Ja.« 

      »Vor der Explosion?« »Ja.« 

      »Okay, ich werde darauf achten.« Marlene hatte sich inzwischen etwas beruhigt. Aha, selbst Nonnen sind wie kleine Kinder und
         normale Tussen. Sie hören auf zu zetern, sobald sie merken, dass sie damit keine Aufmerksamkeit mehr bekommen. 
      

      »Gibt es einen Auffindebericht?«, fragte ich. »Natürlich nicht«, sagte Martin. »Sie war ja nicht tot, als man sie fand.« Mist,
         da hatte ich vor Marlene ein bisschen mit meiner inzwischen erworbenen Fachkenntnis der Rechtsmedizin angeben wollen, aber
         der Schuss ging voll nach hinten los. Klaro, nur an echten Tatorten werden solche Untersuchungen und Berichte von der Polizei
         gemacht. Wenn aber Feuerwehr und Notarzt zu einem Brand mit Verletzten gerufen werden, latschen alle durcheinander, finden
         sich cool, wenn sie mit einem dicken Rohr einen Mordsstrahl durch die Gegend spritzen können, und werfen die Opfer in den
         nächstbesten Rettungswagen. An einen Auffindebericht denkt da niemand. Die Zeit hat man nur, wenn einem der Tatort nicht unter
         dem Arsch abfackelt und die Leiche keine Eile mehr hat. 
      

      Katrin diktierte alles, was Martin sagte und tat, und 

      |124|Martin erledigte seinen Teil der Arbeiten routiniert, ordentlich und präzise, bis er zum Hinterkopf kam. »Der Schädel weist
         mehrere Frakturen auf.« Er nannte einige medizinische Fachausdrücke. »Die Art der Frakturen passt im Großen und Ganzen zu
         dem von der Polizei erstellten Bericht über die Geschehnisse am Ort der Brandstiftung. Allerdings ist nicht auszuschließen,
         dass eine oder mehrere Frakturen dem Opfer vor der Explosion beigebracht wurden.« 
      

      Katrin schaltete das Diktafon ab und starrte Martin über ihren Mundschutz hinweg an. »Was soll das?« Martin bemühte sich um
         einen unschuldigen Blick, der ihn immer wie einen Schüler aussehen ließ, der dabei erwischt wird, wie er in die Kaffeemaschine
         im Lehrerzimmer pinkelt. 
      

      »Es ist nicht auszuschließen«, sagte er. »Es weist aber auch nichts darauf hin, oder?« »Es weist auch nichts auf das Gegenteil
         hin, oder?« »Im Polizeibericht von der Brandnacht steht, dass die Frau durch die Druckwelle der Explosion nach hinten geschleudert
         wurde und mit dem Hinterkopf auf die Steine der Mauer knallte, die den Klosterhügel zum darunterliegenden Platz abgrenzt«,
         entgegnete Katrin. »Ansonsten wurde die Frau erst notfallmedizinisch, dann intensivmedizinisch versorgt. Alle Wunden wurden
         gesäubert. Sie lag tagelang in Salbenverbände gewickelt im Krankenhaus. Da kann nichts mehr weder auf die eine noch auf die
         andere Art der Verletzung hinweisen.« 
      

      »Eben«, sagte Martin. Es klang trotzig. »Nix eben«, erwiderte Katrin. »Es gibt keinen Hinweis, dass sie vor der Explosion
         einen Schlag auf den Kopf bekommen hat, insofern ist es nicht korrekt, diese Möglichkeit explizit aufzuführen.« 
      

      »Wenn ich die mögliche Art der Beibringung dieser Ver- 

      |125|letzung in meinem Bericht gar nicht anspreche, wird jeder Leser dieses Berichts die Verletzung so interpretieren, dass sie
         den bisher bekannten Verlauf der Geschehnisse am Ort der Brandstiftung eindeutig stützt.« Martin hatte seinen Mundschutz abgenommen
         und blickte Katrin beschwörend an. 
      

      »Na und?«, fragte Katrin. »Wenn es aber nun gar nicht so war?«, fragte Martin. Auch Katrin nahm ihre Maske jetzt ab, ging
         um den Tisch mit der Leiche herum und stellte sich nah vor Martin. »Hat die Schwester das Bewusstsein wiedererlangt, bevor
         sie starb?« 
      

      Martin schüttelte den Kopf. »Woher will dann jemand wissen, was in der Nacht bei dem Brand abgelaufen ist?« Die beiden standen
         sich gegenüber und starrten einander wortlos an. 
      

      »Mensch, Katrin«, sagte Martin endlich. »Du weißt doch, …« 
      

      »Nein«, sagte Katrin. »Weiß ich nicht.« »Bitte!«, schrie Martin in Gedanken. »Aber«, Katrin lächelte und legte Martin eine Hand auf den Arm, »wenn ich es recht bedenke,
         ist es richtig, dass du alle Möglichkeiten in dem Bericht erwähnst.« Martin empfand eine gewisse Dankbarkeit, wenn auch keine
         durchgreifende Erleichterung. Dasselbe Problem wie bei Gregor. Drei Leute wussten etwas und zwei weigerten sich, das zu akzeptieren.
         Damit ist der Dritte ziemlich verstrahlt. 
      

      »Okay. Können wir dann weitermachen?« Der Rest der Obduktion brachte keine weiteren Erkenntnisse für den Fall, nur einige
         Befunde, die nichts mit ihrem Tod zu tun hatten. Marthas linker Wangenknochen war mehrfach gebrochen und schlecht verheilt,
         |126|ihr fehlten einige Zähne, die durch eine Brücke ersetzt worden waren, und in ihren Armen und Handgelenken steckten mehr Nägel
         und Schrauben als im Werkzeugkasten eines durchschnittlichen Heimwerkers. Ach ja, ein paar schlecht verheilte Rippenbrüche
         gab es auch noch. Martin kommentierte die Art der Verletzungen nicht, erwähnte nur, dass sie einige Jahre alt seien. 
      

      »Autounfall?«, fragte ich dazwischen, um mal wieder ein bisschen anzugeben, wie viel ich bereits gelernt hatte. Rippenbrüche
         von der unteren Hälfte des Lenkrads, Handgelenk vom Festhalten des Lenkrads, linke Gesichtshälfte vom vorderen Tragholm. Klassisches
         Muster bei Wagen ohne Airbag. 
      

      »Nein«, antwortete Martin überraschend. Und überraschend einsilbig. »Was dann?« 

      Er schwieg. Und bemühte sich, nichts zu denken. »Mensch, Martin, ich will doch was dazulernen. Also los, raus mit der Sprache.
         Ist sie unter die Dampfwalze gekommen?« 
      

      Er schwieg beharrlich. »Marlene, weißt du, woher die Verletzungen stammen?«, fragte ich. »Gegrüßet seist du Maria, voll der
         Gnade …« Das hatte mir jetzt noch gefehlt. Hier lag die in feine Streifchen filetierte Ordensschwester auf dem Edelstahltisch und
         Marlene fing wieder das Beten an. »Was ist denn los mit euch beiden?«, fragte ich genervt. »Auch Tote haben eine Würde und
         das Recht auf informationelle Selbstbestimmung«, dozierte Martin. Dass er den Angehörigen der autoerotischen Unfälle nicht
         auf die Nase band, in welchem Erregungszustand der Kerl verschieden war, konnte ich ja nachvollziehen, aber was hätte es geschadet,
         mir zu erzählen, auf welche |127|Art Marthas Verletzungen entstanden waren? Es wäre ja auch nur zu Lehrzwecken gewesen. Aber nein, stattdessen waren Martin
         und Marlene sich einig, obwohl sie sich nicht absprechen konnten. Super. Wenn sich jetzt die zwei Seelen, zu denen ich Kontakt
         aufnehmen konnte, gemeinsam gegen mich verbündeten, nahm mein sozial etwas einseitiges Leben noch eine weitere Steilkurve.
         Solche Entwicklungen muss man im Keim ersticken. 
      

      Ich schwor Rache. Die Gelegenheit kam natürlich im Anschluss an die Obduktion. Martin nahm Katrins Diktiergerät entgegen,
         schloss es an seinen Computer an und überspielte den Text in seine Spracherkennungssoftware. Er korrigierte einige Verständnisfehler,
         die auch bei ihm auftauchen, aber besonders zahlreich sind, wenn das Programm eine andere Stimme verstehen soll. Dann setzte
         er das drahtlose Headset auf und füllte die diversen Formulare aus, die zu einem Obduktionsbericht gehören. 
      

      Das Deckblatt verlangte den Namen des Opfers, seine persönlichen Daten und die Angaben zu Auftraggeber und Umfang der vorgenommenen
         Untersuchungen. Martin diktierte »Astrid Kammschneider, Ordensfrau der Liebevollen Schwestern der Heiligen Maria von Magdala,
         Ordensname Martha.« Er nannte Geburts- und Todesdatum, letzte bekannte Adresse, Kennnummer. Auftraggeber der Untersuchung:
         Staatsanwaltschaft Köln. 
      

      Der Umfang der vorgenommenen Untersuchungen wurde anhand einer Liste angekreuzt. Sektion der Leiche, Kreuzchen. Toxikologische
         Untersuchung, kein Kreuzchen. Genanalyse, kein Kreuzchen. Sonstige Untersuchungen: Martin diktierte »keine«. 
      

      »Ah, Herr Gänsewein«, rief der Chef durch das Büro. »Wie war die Sektion? Haben Sie das lange Stehen am Sektionstisch gut
         überstanden?« 
      

      |128|Martins Blick verließ den Bildschirm, er bestätigte dem Chef, dass alles in Ordnung sei, er sich fit fühle und es keine Probleme
         gegeben habe. Inzwischen war der Chef um den Schreibtisch herumgekommen und warf einen Blick auf den Bildschirm. 
      

      »Oh«, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der sich offenbar nicht zwischen Belustigung und Entsetzen entscheiden konnte.
         »Da ist Ihnen aber ein kleiner Fehler unterlaufen.« 
      

      In der entsprechenden Zeile waren aus den Liebevollen Schwestern wieder die Liebestollen Schwestern der Heiligen Maria von
         Magdala geworden, die Untersuchung war angeordnet von der Schafsanwaldschaft Köln und die Kennnummer lautete xyz0815. 
      

      »Was soll das?«, zischte Martin mir in Gedanken zu. »Woher hat Martha die Verletzungen?«, zischte ich zurück. 

      Martin hämmerte auf der Tastatur herum, änderte Liebestoll in Liebevoll, ich änderte es wieder zurück. »Nanu«, sagte der Chef,
         »was passiert denn da in Ihrem Computer?« Martin riss sich das Headset vom Kopf und schaltete es aus. »Manchmal gibt es seltsame
         Interferenzen, dann funktioniert das Programm nicht richtig«, stammelte er, während er auf der Tastatur die Korrekturen ausführte.
         
      

      »Die Verletzungen«, erinnerte ich ihn. »Prügel«, murmelte Martin. »Was sagten Sie?«, fragte der Chef. »Äh, Bügel. Ein Freund
         sagte, es könne ein Kabelbruch im Mikrofonbügel sein, das muss ich überprüfen lassen.« »Ach so«, sagte der Chef. Der Blick,
         den er Martin zuwarf, war nachdenklich. Oder besorgt. Oder beides. »Muten Sie sich für den Anfang nicht zu viel zu.« Er legte
         Martin kurz die Hand auf die Schulter. »Es ist kein Zeichen 
      

      |129|von Schwäche, wenn Sie sich noch etwas schonen. Eher von Vernunft.« 
      

      Martin nickte. 

      »Und geben Sie mir den Bericht, wenn Sie ihn fertig haben.« 

      Martin nickte wieder. »Warum tust du mir das an?«, fragte er mich in Gedanken, sobald der Chef das Büro verlassen hatte. Okay,
         es war keine Frage, es war ein Vorwurf. »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?« 
      

      Seine Frage war wohl das, was man eine rhetorische Frage nennt, denn er kannte die Antwort so gut wie ich. 

   
      

      
         |130|sieben 
         

      

      Ich hatte das Rechtsmedizinische Institut verlassen, nachdem Martin mich so rüde abserviert hatte, und war nach Mariental
         gedüst. Natürlich fand gerade wieder irgendeine Andacht in der Klosterkirche statt und der ganze Betverein zwitscherte und
         rezitierte Lobgesänge auf Gottvater, seinen Sohn und dessen Mutter. Eine Patchworkfamilie, wie es sie auch heute zu Hunderttausenden
         gibt. Von Joseph, dem armen Kerl, hat man nie wieder etwas gehört, oder? In den ganzen Gebeten, die ich mir in den letzten
         Tagen angehört hatte, taucht er jedenfalls nie auf. Dafür aber alle möglichen Heiligen, die ständig für uns bitten und beten
         sollen. Für mich betete niemand. Ich hätte auch nicht gewusst, ob das eine gute Idee wäre. 
      

      »Hallo, Gott, jetzt bitten die für den Pascha.« »Pascha? Wer ist das denn?« »Äh, ich glaube, der hat Autos geklaut.« An dieser
         Stelle war ich mir unsicher, wie es weiterginge. Ob der liebe Gott ein echter Mann war und eine Bemerkung machen würde wie:
         »Ja, mir wäre auch ein Porsche mit breiten Schluppen und guter Straßenlage lieber als diese langweiligen Wolken«, oder ob
         er sagen würde: »Ein Autodieb? Er soll in der Hölle Fahrradketten fetten!« 
      

      |131|»Er würde dir verzeihen, wenn du bereust«, sagte Marlene plötzlich direkt neben mir. Mein Gott, hat die mich erschreckt. »Aber
         du bereust nicht, oder?« Erwischt! Okay, ich weiß, dass Diebstahl gegen das Gesetz ist. 
      

      »Und gegen das siebte Gebot«, ergänzte Marlene. Von mir aus auch das. Aber die Karren, die ich geklaut hatte, die waren bis
         an die Dachreling versichert. Da ist im Grunde kein Schaden entstanden. »Na, also hör mal«, begann Marlene leicht entrüstet.
         »Nee, nee«, unterbrach ich sie. »In echt. Unsere Wirtschaft funktioniert mit Autodiebstahl viel besser.« Hätte sie Augen gehabt,
         hätte sie mich mit weit hervorstehenden Glubschlinsen verständnislos angeglotzt. »Pass auf: Ein Mann kauft sich ein Auto.
         Er versichert es gegen Diebstahl. Wenn das Auto nicht geklaut wird, ist damit die Wertschöpfung zu Ende.« Marlene nickte,
         wenn auch etwas widerwillig. »Stattdessen wird das Auto geklaut. Die Versicherung muss den Fall abwickeln, dazu braucht sie
         Personal, das sie bezahlt und sozialversichert. Der Mann bekommt das Geld von der Versicherung, das läuft über eine Bank,
         die Personal bezahlt und sozialversichert. Er kauft sich ein neues Auto. Das erhält den Arbeitsplatz von dem Autoschrauber.
         Der geklaute Wagen bleibt irgendwo auf der Welt im Verkehr und benötigt Ersatzteile, die wiederum für Arbeitsplätze sorgen.
         Das ist Kreislaufwirtschaft.« 
      

      Marlene hüstelte. »Eigentlich wollte ich mit dir aber über etwas anderes reden.« Mit Tussen, die auch noch Nonnen sind, kann
         man keine vernünftigen Gespräche führen. Über Autos. Oder Sex. »Heute Abend ist eine Wahlveranstaltung von Germania Voran.«
         
      

      |132|Ich erinnerte mich dunkel, den Namen schon einmal gehört zu haben. 
      

      »Das ist diese rechtspopulistische Partei, die zur Kommunalwahl kandidiert und laut Meinungsumfragen bis zu zehn Prozent bekommt.«
         Nanu! Marlene war total informiert über das Geschehen außerhalb ihres Klosters? Das wunderte mich doch sehr. 
      

      »Und jetzt darfst du noch raten, wo diese Wahlkampfveranstaltung stattfindet.« Ich hasse raten. Sie bestand nicht darauf.
         »Bei den Kleingärtnern.« »Oho«, erwiderte ich, jetzt sehr interessiert. »Bildet sich da etwa eine Interessengemeinschaft?«
         
      

      »Es sieht ganz so aus«, sagte Marlene. Sie seufzte. »Meine Ordensschwestern sind zwar von dem Brand und den beiden Todesfällen
         schockiert, aber sie gehen langsam wieder zur Tagesordnung über. Dabei sind sie immer noch in Gefahr, oder?« 
      

      Ich nickte. 

      »Wir sollten also auf jeden Fall weiter an der Sache dranbleiben.« 

      Ich nickte wieder. »Und Martin muss heute Abend zu der Versammlung gehen«, sagte ich. »Aber er will doch mit all dem nichts
         mehr zu tun haben«, sagte Marlene enttäuscht. »Ich werde ihn schon zu überreden wissen«, entgegnete ich grimmig. 
      

      Wir verabredeten uns für zwanzig nach sieben am Kleingartenverein, dann düste ich zu Martin. 

       

      Auf dem Weg durch Martins Diele brachte ich wieder das Licht zum Flackern und ein Blick an die Wände zeigte mir auch gleich
         den Grund dafür. Statt des einen seltsamen |133|Metallspiegels unter der Decke hatte Martin jetzt beide Wände auf einer Länge von ungefähr einem Meter vom Boden bis zur Decke
         mit einem Metallband versehen. Flog ich durch dieses »Tor«, flackerte das Licht. Wie hatte er das Ding noch mal genannt? 
      

      »Kapazitiver Feldänderungsmelder«, rief Martin herüber. 

      Aha, danke sehr. 

      Er saß in seinem Sessel und trug eine Mütze auf dem Kopf, wie meine bezopfte Cousine sie zuletzt im Alter von ungefähr fünf
         Jahren getragen hatte. Farbe: quietschrosa. Material: vermutlich Angora. Schnitt: mit Ohrenklappen. Und Bindebändchen unter
         dem Kinn. 
      

      Nach einer Schrecksekunde brüllte ich los vor Lachen. »Warte nur«, dachte Martin. Dann nahm er eine Plastiktüte, stülpte sie
         sich über die Hand und rieb wie ein Irrer auf der Mütze herum. Der Pelz nahm statische Ladung auf und jedes einzelne Härchen
         stellte sich auf. »Na, -as -agst -u -etz-?«, dachte Martin. 
      

      Erst mal sagte ich gar nichts, weil ich mich immer noch ausschüttete vor Lachen. Aber irgendwann hatte ich mich so weit beruhigt,
         dass ich der seltsamen Kreatur aus den Weiten des Weltalls antworten konnte. »Wenn du dir jetzt auch noch den vorderen Teil
         des Schädels mit einem Photonenschirm verdunkelst, könnte der Plan Erfolg haben«, schlug ich vor. Den Photonenschirm musste
         ich meiner Lektorin übrigens erst mal erklären. Die hat wohl nie ›Raumschiff Enterprise‹ gesehen … 
      

      Martin zuckte die Schultern. »Das Lachen wird dir schon noch vergehen.« Das konnte ich mir momentan nicht vorstellen, aber
         da ich ihn überreden wollte, abends dem Aufmarsch der Germanisten bei den Gartenzwergen beizuwohnen, hielt ich mich mühsam
         zurück. 
      

      |134|»Marlene fragt, ob du bereit wärst, heute Abend eine Wahlkampfveranstaltung dieser rechten Brut zu besuchen, die gegen das
         Kloster Stunk macht«, begann ich. »Nein, ich bin mit Birgit verabredet.« »Du kannst sie mitbringen.« »Nein.« 
      

      »Martin, bitte! Die Nonnen sind immer noch in Gefahr, aber die Polizei tut so gut wie nichts mehr und du kannst sie nicht
         auch noch im Stich lassen.« »Kann ich wohl«, sagte Martin, aber ich konnte spüren, dass ihm nicht wohl dabei war. Er ist nun
         mal ein Gutmensch, daran gibt es keinen Zweifel. Zwar ein genervter Gutmensch, aber trotzdem einer. 
      

      Birgits Ankunft unterbrach unser nettes Geplänkel. »Ist dir kalt?«, fragte sie nach einer Schrecksekunde. Martin riss sich
         die Mütze vom Kopf. »Äh, nein, also, ich mache ein paar physikalische Experimente.« »Aha.« Birgits Blick glitt von dem Metalltor
         in der Diele über Martins Mütze zu dem Stapel an Physik- und Elektrotechnikbüchern, die neben seinem Sessel lagen. »Das erkläre
         ich dir ein anderes Mal«, murmelte Martin. 
      

      »Ja, gern«, sagte Birgit. Sie wirkte immer noch leicht verunsichert. »Und, hast du dir überlegt, was du heute Abend gern machen
         würdest?« »Das ist die Gelegenheit«, rief ich Martin zu. »Also, es gibt da eine Veranstaltung von Germania Voran«, sagte Martin
         zögerlich. »Was, da willst du hin?«, fragte Birgit entsetzt. Martin nickte unglücklich. »Also, das hätte ich ja nicht von
         dir gedacht.« »Sag ihr den Grund«, half ich Martin auf die Sprünge. »Diese Partei ist, ebenso wie die Kleingärtner, ein Gegner
         der Obdachlosenunterkunft im Kloster.« 
      

      |135|»Ach so«, sagte Birgit erleichtert. »Du hast also die Ermittlungen doch noch nicht so ganz drangegeben.« Martin nickte. Er
         sah genauso unglücklich dabei aus wie eben. 
      

      »Das finde ich gut. Es wäre schrecklich, wenn der Brandstifter noch einmal zuschlagen würde. Dann müssten wir uns Vorwürfe
         machen, dass wir nichts unternommen haben.« 
      

      Martin schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich ist das Sache der Polizei. Die Kripo ist auch gar nicht glücklich darüber, wenn
         Privatleute sich einmischen.« Birgit zuckte die Schultern. »Wenn die Kripo heute Abend bei der Veranstaltung ist, können wir
         ja wieder verschwinden.« 
      

      »Bravo«, rief ich laut. Die Tussi sieht nicht nur gut aus, sie hat auch unter dem Engelshaar so einige Birnen am brennen.
         Und sie ist praktisch veranlagt. Und gut gebaut. »Pascha!«, brüllte Martin mich gedanklich an. 
      

      »Warum guckst du denn so böse?«, fragte Birgit verunsichert. 

      »Äh, wie? Böse?«, stammelte Martin. »Nein, nichts. Es ist nur, weil ich an diese braunen Aufpeitscher denke. Da geht mir schon
         vorher der Hut hoch.« Martin und Birgit wollten vor der Veranstaltung mal etwas essen gehen. Ich folgte den beiden bis zum
         »Veggie Paradise«, ging aber nicht mit hinein, sondern wartete an der Pommesbude gegenüber, bis die beiden ihren Hunger mit
         dem gedünsteten Rasenschnitt gestillt hatten, und begleitete sie dann bis zur Kleingartenanlage in Mariental. Ich unterstelle
         niemandem etwas Böses, jedenfalls nicht allzu häufig, aber ich wollte sicher sein, dass die beiden auch da ankamen, wo ich
         sie haben wollte. Sie kamen. 
      

      Die Kleingartenanlage »Am Magdalenenkloster e. V.« war angelegt wie ein Klostergarten. Die außen herumführende |136|Hecke bestand aus zwei Teilen, die im Abstand von drei Metern parallel zueinander verliefen und so geschnitten waren, dass
         sie sich oben in der Mitte trafen und einen Tunnel bildeten. Die innere der beiden Hecken war allerdings unterbrochen. Es
         sollte den Kreuzgang des Klosters imitieren, erklärte mir Marlene, die ich vereinbarungsgemäß getroffen hatte. Ich konnte
         in der Dunkelheit nichts anderes als furchtbar viel Grün erkennen, aber ich kapierte, was sie mir damit sagen wollte. Die
         Gartenzwerge mochten das Kloster. Zumindest hatten sie es 1952 gemocht, als sie die Kleingärten anlegten und sich mit Namen
         und Pflanzplan dem Kloster verbrüderten. 
      

      »Sie bringen uns immer noch jede Woche frische Blumen für die Kirche«, klärte Marlene mich auf. »Haben sie zu diesem Zweck
         einen Schlüssel?«, fragte ich. 
      

      »Keine Ahnung.« Ich verdrehte die Augen. Dieses Kloster schien mir ein echter Chaoshaufen zu sein. »Das stimmt nicht«, entgegnete
         Marlene. »Bei uns ist jede Schwester für etwas anderes zuständig und in ihrem eigenen Bereich weiß jede Bescheid. Für den
         Kirchenschmuck ist Schwester Hildegard zuständig, sie wird wissen, ob die Kleingärtner die Blumen nur in die Kirche stellen
         oder ob sie einen Schlüssel für die Sakristei haben.« 
      

      »Das sollten wir auf jeden Fall klären«, hielt ich fest. »Immerhin war das Seil der Glocke durchgeschnitten und das Holz war
         mit dem Öl des ewigen Lichts getränkt. Wer also einen Schlüssel zur Sakristei hat, könnte das Öl geklaut und das Seil zerschnitten
         haben.« 
      

      Ich konnte spüren, dass Marlene den Kleingärtnern die Brandstiftung nicht zutraute, aber sie hatte eindeutig ein sehr verzerrtes
         Menschenbild, daher gab ich nichts darauf. 
      

      |137|Mochte bei den Kleingärtnern die Liebe zum Kloster oder einer blumengeschmückten Kirche noch vorhanden sein, so schloss diese
         große Liebe die Penner jedenfalls nicht mit ein. 
      

      Die Verbotsschilder sprachen eine deutliche Sprache: »Hausieren verboten«, »Zutritt für Nicht-Mitglieder verboten«, »Campieren
         verboten«, »Das Konsumieren von Alkohol in der Anlage ist verboten (Ausnahme: im Vereinshaus)«. Nun will mir sicher niemand
         erzählen, dass der Vereinsgärtner, der abends vor seiner Laube sitzt und sich ein privates Kölsch genehmigt, vom Vorstand
         wegen Verstoßes gegen das vierte Gebot verwarnt wird. Aber der Penner, der, auf einer Bank sitzend, seine Flasche Pennerglück
         oder Branntwein aus der Tasche zieht und sich einen Schluck genehmigt, der kriegt sicher direkt den Platzverweis. 
      

      Wir hatten es also mit einem Spießerverein erster Klasse zu tun. Ein erstklassiger Gastgeber für die Wahlveranstaltung von
         Germania Voran. Martin und Birgit hielten sich im Hintergrund – soweit das ging. Bei Birgit ging es nicht so gut. Sie hatte
         das Problem, dass sie wie das arische Vorzeigemädel schlechthin aussieht. Blondes Haar, blaue Augen, sportliche Figur, aufrechte
         Haltung. Außerdem war sie die einzige Frau unter fünfzig. Und sie kam mit einem Begleiter, dessen Erscheinung niemanden davon
         abhielt, ihr lüsterne Blicke zuzuwerfen. 
      

      Martin reckte und streckte sich und versuchte, jeden Besucher der Veranstaltung einem prüfenden Blick zu unterziehen. Er suchte
         offenbar die Kripo, deren Anwesenheit ihm heute Abend freigeben würde. Optimist. Natürlich waren die Bullen nicht hier. 
      

      »Guten Abend«, sagte der Typ, der vor das Mikrofon getreten war. 

      |138|Links neben ihm befand sich der lebende Beweis, dass die gentechnische Kreuzung von Mensch und Tier bereits vor ungefähr fünfundzwanzig
         Jahren erfolgreich durchgeführt worden war. Das Resultat hatte das Labor verlassen und stand nun breitbeinig und regungslos
         neben dem Redner. Leider hatten die Experimentalforscher damals offenbar nur im direkten privaten Umfeld nach Ausgangsmaterial
         suchen können und daher eher minderwertige Gene erwischt. Auf Menschenseite mag es sich um den geistig leicht zurückgebliebenen
         Bruder des Forschers gehandelt haben, der tierische Zellhaufenlieferant war eindeutig der Familienhund – aus der Familie der
         Möpse. Jede einzelne Speckrolle am Hals, im Nacken und über den Rippen hatte den Generationensprung überstanden, auch die
         eingedrückte Nase verriet die animalische Herkunft. Der Mopsmensch steckte in einem zu engen, schwarzen Anzug. In seinem Ohr
         befand sich ein Knopf, die Hände hatte er vor dem Schritt verschränkt. Die typische Haltung eines Secret-Service-Agenten,
         der neben dem Präsidenten der Vereinigten Staaten auf den Terrorist wartet, um sich zwischen den Chef und die Kugel zu schmeißen.
         
      

      Martin und Birgit mussten hinten an der Wand stehen, denn als sie eintraten, war der Saal bereits voll gewesen. Mindestens
         hundertfünfzig echte Anhänger von Germania Voran befanden sich im Saal – erkennbar an den Armbinden mit dem Parteilogo, das
         den deutschen Adler und einen Lorbeerkranz zeigte. Weitere dreißig Gestalten hockten dicht gedrängt in einer Ecke, vermutlich
         die Kleingärtner. Von den Damen und Herren der Bürgerinitiative sah ich zwei oder drei, aber weder Susanne Gröbendahl noch
         Rolf zum Berg waren anwesend. Das hier war vermutlich unter ihrem Niveau. Oder sie waren zwar in die Kleingartenanlage gekommen,
         dann aber in |139|eine dunkle Ecke abgebogen und fummelten jetzt hinter irgendeinem Busch. 
      

      »Erkennst du jemanden?«, fragte ich Marlene. »Einige Nachbarn vom Sehen.« Sie deutete auf die Nasen, die ich auch schon erkannt
         hatte. »Den Typ am Mikro?«, fragte ich. »Nein, nie gesehen.« »Ich freue mich, zu sehen, dass so vielen das Schicksal unserer
         Heimat nicht gleichgültig ist«, begann der Germanist sein Gesabbel. 
      

      Applaus. 

      »Ich freue mich, zu sehen, dass es Menschen gibt, die die Dinge, die sich in den letzten Jahren falsch entwickelt haben, wieder
         in Ordnung bringen wollen.« Applaus. 
      

      »Es ist an der Zeit, dass wir uns wieder darauf besinnen, dass wir Deutsche sind, die in Deutschland leben – und unsere Politik
         nicht in Brüssel gemacht werden sollte!« Applaus. Auch von den Kleingärtnern. Der Redner ließ sich Zeit. Er trank in aller
         Seelenruhe von dem Wasser, das vor ihm auf dem Pult stand. Er machte einen total entspannten Eindruck. Und sah gar nicht aus,
         wie ich mir die Rechten immer vorgestellt hatte, mit Stiefel und Glatze und so. Auch dieser hier trug einen Anzug, genau wie
         sein Bodyguard, allerdings einen gut sitzenden. Blauer Anzug, hellblaues Hemd, offener Kragen. Er sah gar nicht so schlecht
         aus. Die Kleingärtnerinnen jedenfalls hatten ihre angetrauten Rosenkavaliere in Cordhosen und karierten Hemden glatt vergessen
         und hingen mit leuchtenden Augen an den Lippen des Labersacks. 
      

      Martin und Birgit hielten sich an den Händen und schauten betreten. »Die Finanzkrise hat ihren Ursprung in Amerika. Die Europäische
         Union will deutschen Autos das Fahren verbieten, |140|weil sie zu gut, zu schnell und zu sicher sind. Die Inder reißen unsere Arbeitsplätze an sich und die Chinesen kaufen den
         Kohle- und Stahlmarkt auf der ganzen Welt leer.« 
      

      Applaus. 

      »Über sogenannte Agrarbeihilfen finanzieren wir inzwischen jeden Bauern zwischen Danzig und Moskau.« Applaus. 

      »Mit deutschem Geld werden Straßen von Riga nach Belgrad finanziert – aber dürfen wenigstens deutsche Firmen diese Straßen
         bauen?« »Nein«, rief jemand aus dem Publikum. Der Labersack ging gar nicht darauf ein. »Das können sie nicht. Diese Projekte
         werden europaweit ausgeschrieben. Da aber die deutschen Unternehmen mit ihren Steuergeldern diesen Wahnsinn bereits finanzieren,
         können sie keine Pfennigpreise anbieten wie die Letten, die Bulgaren oder die Tschechen. Sie bekommen nicht nur nicht den Auftrag«, Kunstpause, »sie bezahlen mit ihren Steuergeldern auch noch den tschechischen Unternehmer, der den Auftrag ausführen
         darf.« 
      

      Applaus. 

      »Stimmt das etwa?«, fragte ich Martin. »Ja und nein«, erwiderte mein ansonsten doch so präziser Naturwissenschaftler. »Gut
         zu wissen«, entgegnete ich ironisch, aber Martin ärgerte sich gar nicht über mich. Er war viel zu sehr von dem fasziniert,
         was in diesem Saal vor sich ging. Über die Ruhe des Redners, seinen Bildungsstand, die Vermeidung von Wörtern, die mit Rassismus
         oder Gewalt oder Deutschtümelei zu tun hatten. 
      

      Ich fragte mich langsam, ob das hier eine Lehrstunde über europäische Subventionspolitik werden sollte, aber das Thema war
         offenbar bereits abgeschlossen. 
      

      |141|»Und wie sieht es hier aus?«, fragte der Redner leise. Laut war er die ganze Zeit nicht gewesen, aber jetzt flüsterte er fast.
         »Ist es hier vielleicht besser?« Ich hatte den Eindruck, dass alle Anwesenden die Luft anhielten, um nur ja nicht als Störenfried
         der nun folgenden Stille aufzufallen. Wenn der Labersack die Kunstpausen nach rhetorischen Fragen ausdehnte, würde bald der
         erste Gartenzwerg mit Kugelwampe wegen Sauerstoffmangels vom Stuhl kippen. 
      

      Tatsächlich war die Pause wohl doch nicht so lang, wie sie schien, denn niemand wurde ohnmächtig. »Ein deutscher Facharbeiter
         mit zwei Kindern hat weniger Geld zur Verfügung als eine gleich große Sippe kurdischer Hartz-IV-Empfänger, von denen keiner arbeitet. Die schon deshalb nicht arbeiten können, weil sie kein Deutsch sprechen.« 
      

      Niemand rief mehr Zustimmung in den Saal, aber viele Köpfe nickten. 

      »Um Himmels willen«, sagte Marlene. »Dafür sind diese Menschen aus ihrer Heimat vertrieben worden, weil sie sich ihre Sprache
         und ihre Kultur nicht verbieten lassen wollen.« 
      

      »Und jetzt legen sie Bomben«, entgegnete ich. »Einzelne«, erwiderte Marlene scharf. »Auch unter Deutschen gibt es Mörder,
         aber die meisten sind anständige Bürger. So ist es bei den Kurden auch.« Sie hatte natürlich gleich wieder dieses Nächstenliebesgesabbel
         drauf. Wenn es nach ihr und ihren heiligen Schwestern ging, würden wir vermutlich die ganze Welt einladen und durchfüttern.
         
      

      »Ja«, entgegnete Marlene einfach. Na bitte. »Rentner, die vierzig Jahre geschuftet und in die Rentenkasse eingezahlt haben,
         bekommen kaum genug Geld zum Leben. Aber Jugendliche, die von der Schule abgehen, |142|ohne lesen und schreiben zu können, Menschen, die lieber abhängen als arbeiten, Zugewanderte, die keinen Cent in die Sozialversicherung
         gezahlt haben, und jeder beliebige Bürger der europäischen Union, der beschließt, im Wohlfahrtsstaat Deutschland zu leben,
         die alle bekommen das Geld, das Sie mit Ihrer Arbeit und Ihrem Rentenbeitrag verdient haben.« 
      

      Jetzt applaudierten auch die Kleingärtner ausnahmslos. »Was für ein Arschloch«, murmelte Birgit in Martins Ohr. 

      »Wieso?«, fragte ich. »Stimmt doch, was der sagt, oder?« »Nein«, sagte Martin. »So einfach ist es eben nicht.« »Wenn einer
         Geld einzahlt und ein anderer es kriegt, ist das ganz einfach. Nämlich einfach scheiße«, erklärte ich. »Und zu welcher Gruppe
         gehörtest du?«, fragte Martin. »Zu keiner«, sagte ich. »Es gibt weder eine Berufsgenossenschaft noch eine Rentenkasse für
         Autodiebe.« »Wir schenken afrikanischen Kindern Schulbücher, aber unsere Schulen im Land sind marode. Wir leisten Aufbauhilfe
         nach Erdbeben in Pakistan und Afghanistan, und die Einwohner dieser Länder danken es uns mit Terrorismus und Bomben. Wir schicken
         Reis nach Nordkorea, während der Staat seine Atombombe gegen den Westen baut.« Applaus. 
      

      »Der Reis ist doch für die Menschen«, rief Marlene. »Die Machthaber bauen Bomben, aber das Volk hungert. Soll man da vielleicht
         zusehen?« »Deutsche Soldaten verteidigen am Hindukusch – ja, was eigentlich? Deutsche Interessen? Oder sind es nicht doch
         eher amerikanische Interessen? Britische? Vielleicht sogar indische Interessen? Oder welches Interesse haben Sie am Hindukusch?
         Oder Sie? Und Sie?« 
      

      Die angesprochenen Zuhörer, auf die der Finger des Redners zeigte, stellten auf der Stelle jeden Atemzug und |143|jede Bewegung ein, einer schüttelte verunsichert den Kopf. Dann entlud sich die Spannung in Applaus. 
      

      Langsam begann mich der Sermon zu langweilen. Ich fand, dass der Typ an manchen Punkten gar nicht so unrecht hatte, auch wenn
         Martin und Marlene mich für diesen Gedanken gleich abstraften, aber im Grunde schwafelte er genauso allgemein daher wie alle
         anderen Politiker auch. Dabei fand ich Politik immer nur interessant, wenn ich kapierte, was für mich dabei heraussprang.
         Außerdem konnte ich nicht erkennen, was der Hindukusch mit Marlenes Betschwestern zu tun hatte. Wenn der Abend also keine
         neuen Erkenntnisse für unseren Fall brachte, würde ich mich jetzt gleich ins Kino wegschalten, denn heute war Donnerstag,
         und donnerstags laufen immer die neuen Filme an. Es gab ein paar Actionkracher, die ich mir nicht entgehen lassen wollte.
         Ich funkte Martin an, um mich von ihm zu verabschieden, als der Redner plötzlich zum Nahkampf überging. 
      

      »In unserer direkten Nachbarschaft können wir ähnliche Entwicklungen beobachten«, sagte er ganz ruhig. »Die Straßen haben
         ebenso viele Löcher wie die öffentlichen Haushalte. Die Schulgebäude verkommen, für Lehrmaterial ist kein Geld da, von einem
         warmen Essen für alle Schulkinder ganz zu schweigen. Essensausgaben für Arbeits- und Obdachlose hingegen schießen wie Pilze
         aus dem Boden. Jugendliche Straftäter werden durch Kuschelpädagogik in ihrer Gewalt nur bestärkt und ausländische Kriminelle
         freuen sich, dass sie in deutschen Gefängnissen besser leben als in den Hüttendörfern ihrer Heimat.« 
      

      Applaus. 

      Martin und Marlene waren in totaler Alarmbereitschaft. Auch Birgit, von der ich leider keine Gedankensignale bekam, sah so
         aus, als wollte sie gleich mit irgendetwas nach dem Kerl werfen. 
      

      |144|»Es ist das Kennzeichen deutscher Politik und unserer Gesellschaft geworden, dass für die, die nichts tun, alles getan wird,
         und für die, die alles tun, nichts.« Puh, diese Formulierung war für einige Gartenzwerge, die inzwischen beim zweiten Liter
         Kölsch angekommen waren, sicher eine Herausforderung, aber der donnernde Applaus zeigte, dass die Mehrheit mindestens die
         Message grundsätzlich verstanden hatte. Martin und Birgit applaudierten nicht, Marlene schrie immer wieder »Aufhören, aufhören«,
         aber damit ging sie nur mir auf den Sender, sonst hörte sie ja niemand. 
      

      »Wir müssen denjenigen, die ihren Beitrag leisten, wieder mehr Respekt und Achtung entgegenbringen. Und denen, die auf Kosten
         der braven Bürger leben wollen, dieses Schmarotzen abgewöhnen. Alkoholismus ist keine Entschuldigung. Fremde Herkunft ist
         keine Entschuldigung. Faulheit ist keine Entschuldigung.« 
      

      Applaus. 

      Mit Sicherheit hatte jeder von denen, die hier so begeistert in die Hände klatschten, schon selbst am Staat schmarotzt. Steuern
         hinterzogen, Kindergeld erschlichen, das Guthaben von Omas Sparbuch verschwinden lassen, damit das Sozialamt die Kohle nicht
         zur Refinanzierung des Altenheims beschlagnahmte. Krankgefeiert. Normale Sachen halt, die jeder Spießbürger tut. Hatte ich
         auch gemacht. Ich hatte allerdings nie geleugnet, dass ich kriminell war. Ich hatte mich nur nicht erwischen lassen. 
      

      Wenn allerdings Leute wie der Labersack an die Macht kämen, säße bald mindestens die Hälfte der hier Anwesenden für genau
         solche Sachen im Knast. Die andere Hälfte hätte jemanden im System, der die Hand über sie hält. 
      

      Dann setzte der Redner plötzlich eine betroffene Miene auf. »Wir leben in einem Land christlicher Traditionen.« Marlene explodierte
         in einem Feuerball der Empörung, 
      

      |145|dass dieser Volksverhetzer sich auf Jesus Christus bezog. Ich war gespannt, was jetzt kam. »Die Bergpredigt ist ein zentraler
         Grundsatz unseres Glaubens und unserer Tradition. Wie wir beim Evangelisten Lukas in Kapitel 6, Vers 35 und 36 nachlesen können,
         sagt Jesus zu seinen Jüngern: Ihr aber sollt eure Feinde lieben und sollt Gutes tun und leihen, auch wo ihr nichts dafür erhoffen
         könnt. Dann wird euer Lohn groß sein und ihr werdet Söhne des Höchsten sein; denn auch er ist gütig gegen die Undankbaren
         und Bösen. Seid barmherzig, wie es auch euer Vater ist!« 
      

      Die Zuhörer hingen an seinen Lippen, als stehe Jesus selbst vor ihnen. Marlene hatte die Worte mitgesprochen. Fehlerfrei.
         Aber das durfte man von einer Nonne wohl erwarten. 
      

      »Aber bereits vor zweitausend Jahren gab es Schmarotzer, die glaubten, sich auf Kosten der Gemeinschaft ein gemütliches Leben
         ohne eigene Verantwortung und ohne eigene Mühen erlauben zu können. Auch sie hatten Jesu Worte für sich selbst so ausgelegt,
         wie es ihnen am bequemsten erschien. Doch denen schreibt Paulus in seinem Brief an die Thessalonicher in Kapitel 3 Vers 10 und 12: Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht essen. Wir ermahnen sie und gebieten ihnen im Namen Jesu Christi,
         des Herrn, in Ruhe ihrer Arbeit nachzugehen und ihr selbst verdientes Brot zu essen.« 
      

      Die Zuhörer erwachten aus ihrer religiösen Überraschungsstarre und klatschten, trampelten mit den Füßen und riefen: »Jawohl,
         ganz richtig.« Marlene heulte, als würde ihr jemand alle Finger- und Fußnägel gleichzeitig ausreißen. »Wir sollten uns darauf
         besinnen, dass wir Herren im eigenen Land sein können. Wir müssen es nur wollen. Ich danke Ihnen.« 
      

      |146|Mit einem derartig schnellen Ende der Rede hatte offenbar niemand gerechnet, denn es gab eine Schrecksekunde der Stille, dann
         donnerte Applaus durch den Saal mit den rotweißkarierten Deckchen und den Plastikblumen auf den Tischen. 
      

      Martin und Birgit verließen den Saal schnell, schweigend und Hand in Hand. »Hey«, rief ich Martin zu, »die Veranstaltung ist
         noch nicht zu Ende. Geh zurück und frag ihn, was er gegen Pennerschlafstellen zu tun gedenkt.« »Meine Güte, der Kerl macht
         mir wirklich Angst«, flüsterte Birgit. 
      

      »Ja«, bestätigte Martin. »Der ist in seinem Anzug und mit seiner gepflegten Sprache für viele Leute gesellschaftsfähig.« 

      »Aber glaubst du, dass er der Brandstifter ist?«, fragte Birgit. 

      »Er selbst vermutlich nicht«, sagte Martin. »Aber seinen Gefolgsleuten ist das durchaus zuzutrauen.« Er dachte wohl an den
         Mopsmann, der den Bodyguard gespielt hatte. 
      

      »Wir sollten auch Rolf zum Berg noch nicht von der Liste streichen«, erinnerte ich ihn. »Hast du Birgit gebeten, die Auskunft
         einzuholen? Dann kann sie auch gleich etwas über den Redner in Erfahrung bringen.« 
      

      Er reagierte immer noch nicht. Birgit legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Komm, lass uns noch etwas trinken gehen und auf andere
         Gedanken kommen.« 
      

      »Nein, zurück in den Saal!«, rief ich. »Der Abend ist noch nicht vorbei!« »Wenn du meinst«, murmelte Martin. Ich weiß nicht
         genau, wen er meinte, aber da er seine Zustimmung laut aussprach, fühlte Birgit sich angesprochen |147|und zog ihn mit sich, verfrachtete ihn auf den Beifahrersitz ihres Cabrios und düste davon. Noch mehr Sellerie-Rhabarber-Saftcocktails
         im »Veggie Paradise« oder Ingwer-Zimt-Melissen-Infusion in einer esoterischen Teestube konnte ich heute nicht ertragen. Außerdem
         hielt ich unsere Recherche in der rechten Szene noch nicht für erledigt, daher ließ ich die beiden ziehen, machte kehrt und
         hängte mich wieder neben Marlene unter die Deckenlampe des inzwischen sehr stickigen Veranstaltungsraums der Gartenzwerge.
         
      

      »Habe ich etwas verpasst?«, fragte ich sie. »Es ist unglaublich …«, flüsterte Marlene. »Dieser ganze Frust und dieser Hass auf Menschen, denen es doch nun wirklich nicht besser geht.« »Ob
         ich etwas verpasst habe?«, fragte ich nach. »Und dann auch noch seine Hasstiraden mit Bibelzitaten legitimieren …« 
      

      »Marlene!« 

      »Gegrüßet seist du, Maria …« Jetzt ging das wieder los! Himmelarschund … Ich beherrschte mich grad noch, ließ Marlene kurz allein und versuchte, mir einen Überblick über das Gewimmel unter uns
         zu verschaffen. 
      

      Es dauerte eine Weile, bis ich den Labersack wieder im Blick hatte. Er sprach mit einem Mann, den ich schon irgendwo gesehen
         hatte. Richtig, bei der Versammlung der Nachbarschaftsinitiative. 
      

      »… gerade hier in unserem schönen Stadtteil ein Trauerspiel.« 
      

      Der Labersack nickte. »Wir haben allerdings schon einige Schritte unternommen, um diesem Treiben ein Ende zu setzen.« »Ach«,
         war, neben einer gehobenen Augenbraue, die einzige Reaktion des Labersacks. 
      

      |148|Der Nachbar reckte das Kinn in die Höhe. »Sie haben nämlich ganz recht. Man darf sich nicht alles gefallen lassen. Wir haben
         unseren Schweiß und unser sauer verdientes Geld in die Sanierung des Stadtteils investiert, und nun geht der Wert der Häuser
         den Bach runter, weil ständig die Penner auf unserem Platz herumhängen.« 
      

      »Mmh.« 

      »Und wenn man die Nonnen durch gutes Zureden nicht davon überzeugen kann, dass diese Art von Nächstenliebe hier nicht gewünscht
         ist, dann muss man eben Wege finden, das Pennerasyl zwangsweise zu schließen.« 
      

      Nun sag schon, dachte ich genervt. Gib zu, dass du das Feuer gelegt und Martha k. o. gehauen hast, dann kann ich endlich ins
         Kino. Der Wichtigtuer holte tief Luft, vermutlich, um endlich seine heldenhafte Tat in allen Einzelheiten darzulegen, als
         von draußen das Geräusch von splitterndem Glas zu hören war. Einen Augenblick erstarrten die Anwesenden, dann drängelten sie
         nach draußen und liefen den Hauptweg der Kleingartenanlage zum rückwärtigen Ausgang. Von dort war das Kloster nur noch einen
         Steinwurf entfernt. Im wahrsten Sinn des Wortes, denn mehrere Fensterscheiben an der uns zugewandten Längsseite waren kaputt.
         Ich versuchte, mich zu erinnern, was sich hinter diesen Fenstern befand, aber Marlene, die plötzlich neben mir erschien, nahm
         mir die Mühe ab. 
      

      »Das Noviziat«, hauchte sie schockiert. Lichter gingen an und Frauen in schlabberigen T-Shirts und mit ungekämmten Haaren blickten in unsere Richtung. Eine rief etwas, das sich wie »verpisst euch, ihr Wichser« anhörte,
         aber das konnte ja wohl nicht sein. Ich hatte mich sicherlich verhört. Es dauerte nicht lang, da gingen alle Lichter gleichzeitig
         aus. Wie auf Kommando. Oder als hätte jemand die Sicherung für den Gebäudeflügel |149|rausgehauen. Aber das konnte doch auch nicht sein, oder? In diesem chaotischen Haufen betender Nonnen gab es sicher niemanden,
         der ein Gespür für die Gefahr hatte, die für deutlich erkennbare Frauen an hell erleuchteten Fenstern bestand. Diese Art von
         Gedanken stellen sich vornehmlich bei gewissen Personen ein, die eher im illegal-kriminellen Milieu als in einem Frauenkloster
         der Liebevollen Schwestern zu finden sind. Nun, jedenfalls waren die Fenster wieder dunkel und weitere Scheiben gingen nicht
         zu Bruch, sodass die Kleingärtner bald zu ihren zurückgelassenen Biergläsern strebten. 
      

       

      Die Polizei, die irgendjemand gerufen haben musste, kam in Gestalt zweier Streifenwagenbesatzungen, die sich bemühten, möglichst
         viele Zeugen zu befragen. Dazu stemmten die beiden zuerst Eingetroffenen die Hände in die Hüften und baten alle noch im Gelände
         verteilten Anwesenden, wieder in den Versammlungsraum zurückzukehren, wo man die Personalien aufnehmen würde. Die meisten
         stolperten im Halbdunkel zurück zum Saal, legten abgezähltes Geld neben die halb vollen Gläser und verdufteten schleunigst.
         Einige Ortsunkundige liefen der zweiten Bulleneinheit in die Arme, die am Haupteingang wartete, andere verschwanden über dunkle
         Wege und durch kleine Seitentürchen in der Nacht. Die, die sich hatten einfangen lassen, erzählten alle das Gleiche: Nein,
         man habe nichts Ungewöhnliches bemerkt. Nein, man wisse auch niemanden, der etwas gegen das Kloster habe. Ja, dies hier sei
         eine ganz harmlose Wahlveranstaltung gewesen. Ja, man gehe zu jeder Wahlveranstaltung von jeder Partei. Rein aus staatsbürgerlichem
         Interesse. Schließlich wolle man wissen, was das für Leute sind, die demnächst auf dem Wahlzettel stehen. 
      

      Marlene hatte sich sofort ins Kloster begeben, um in 

      |150|Erfahrung zu bringen, was dort vor sich ging und was die Nonnen sich untereinander zu erzählen hatten. Meine Begleitung wurde
         nicht gewünscht, weil ihre Schwestern sicher alle in Nachtkleidung oder Bademänteln im Refektorium erschienen. Das war natürlich
         Quatsch, denn wenn ich wollte, konnte ich jederzeit den Nonnen beim Pennen, beim Duschen, beim Anziehen und auf dem Klo zusehen,
         aber ich muss gestehen, dass ich mir heißere Reize vorstellen kann. Außerdem musste jemand die Polizeiarbeit überwachen, also
         blieb ich bei den Gartenzwergen. Die Bullen warfen sich allerdings nur mäßig ins Zeug. Sie fertigten ein Protokoll, das auch
         zur Vorlage bei der Versicherung diente, und damit war die Sache erledigt. 
      

      Marlene kam kurz vorbeigerauscht, erklärte mir, dass die Nonnen selbst nichts gesehen und gehört hätten. Nur als die Scheiben
         klirrten, da wären sie natürlich aufgewacht. Dann zischte sie wieder ab. Ich hatte Glück, es war gerade erst kurz vor elf,
         also konnte ich die Spätvorstellung im Kino noch schaffen. Ein ordentlicher Actionfilm war jetzt genau das Richtige, um auf
         andere Gedanken zu kommen. 
      

   
      

      
         |151|acht 
         

      

      Ich verbrachte die Nacht erst im Kino und dann vor der Glotze bei einem Single in der Wohnung, der sich einen Bezahlsender
         mit super Filmen gönnte, aber regelmäßig um halb zwölf auf der Couch wegsackte. Den Typen hatte ich vor ein paar Wochen durch
         Zufall gefunden, und wenn ich gar nichts anderes vorhatte, ging ich bei ihm fernsehen. Gegen fünf Uhr dreißig gab es in Sichtweite
         meines Pay-TVs auf der A1 einen Massenunfall im Nebel, da trieb ich mich eine Weile herum und beobachtete das Geschehen, aber
         niemand starb. Wäre ja auch zu schön gewesen. Meist krepieren die Leute einsam in ihrer Wohnung still vor sich hin, dann zischt
         die Seele ab und ich kriege nichts davon mit. Deshalb zieht es mich immer wieder zu Unfällen und Katastrophen aller Art. Ein
         paar Seelen hatte ich tatsächlich auf diese Art getroffen, aber nie hatte eine mit mir geredet, immer waren sie zielstrebig
         an mir vorbeigezischt, hatten mich vielleicht nicht einmal bemerkt. 
      

      Ich erreichte Martins Wohnung kurz vor dem pünktlichen Klingeln seines Weckers, zischte durch die Wohnungstür und spürte ein
         sehr unangenehmes Kribbeln. Die Metallplatten im Flur standen heftig unter Strom! Ich war stinkig. Martin versuchte wirklich
         mit allen Mitteln, mich aus seinem Leben zu verbannen. Allerdings hatte er |152|nicht bis zu Ende gedacht. Zwar war ich noch so in meinen irdischen Verhaltensmustern gefangen, dass ich seine Wohnung meist
         durch die Tür betrat, aber das musste ich nicht. Ich konnte durch Fenster, Wände, Dächer, sogar durch Menschen gehen oder
         fliegen oder wie immer man das nennen will, und beschloss, ab sofort durch das Wohnzimmerfenster einzufliegen. Damit war sein
         schickes Ghostbustertor im Flur sinnlos. Das würde ich ihm jetzt sofort, noch vor dem sanften Glockenklang des Weckers, ins
         Ohr flüstern. Ich zischte ins Schlafzimmer und zuckte sofort zurück. Martin war nicht allein. Birgit lag neben ihm. Ihr blondes
         Haar verdeckte ihr Gesicht, im Rhythmus ihres Atems wurde ein einzelnes Haar in die Luft geblasen, sank wieder ab, stieg wieder
         auf. Bis auf ihr natürliches Körper- und Kopfhaar war sie nackt. 
      

      Ich konnte es nicht fassen. Die beiden hatten gezipfelt. Heimlich! 

      »Hast du sie gezipfelt?«, fragte ich Martin, das morgendliche Begrüßungsritual ignorierend. Er brummte unbestimmt. 

      »HATTET IHR SEX?« 

      »Halt die Klappe«, murmelte Martin. »Hast du was gesagt?«, fragte Birgit. »Guten Morgen.« Er strahlte sie an, sie strahlte
         ihn an – Martins Strahlen konnte ich nachvollziehen. 
      

      »Wie war’s?«, fragte ich. »Zieh dir lieber was an«, sagte Martin. »Warum?«, murmelte Birgit. Sie räkelte sich gemütlich. »Weil
         wir einen Spanner im Schlafzimmer haben, der keinen Funken Anstand kennt«, dachte er giftig in meine Richtung. 
      

      »Damit du dich nicht erkältest.« Er warf ihr seinen blauweißgeringelten Plüschschlafanzug zu. 

      |153|»Ich gehe duschen, danach ziehe ich mich sowieso an«, sagte Birgit. 
      

      »Super!«, dachte ich und freute mich schon auf eine gemeinsame Duschorgie mit der heißen Birgit. »Äh, nein«, rief Martin.
         »Die Dusche ist kaputt.« »Kaputt?«, fragte Birgit. »Kaputt?«, fragte ich. »Gestern ging sie doch noch.« »Ja, also, die Dusche
         geht schon, aber der Abfluss ist irgendwo undicht. Wenn ich hier dusche, dann hat der Nachbar unter mir Flecken an der Decke«,
         stammelte Martin. 
      

      »Lügner«, rief ich. »Du Ärmster«, sagte Birgit. »Da muss man aber doch etwas machen.« 

      »Ja, der Hausmeister kümmert sich heute darum.« »Prima«, sagte ich. »Dann ist ja morgen alles wieder in Ordnung. Lade Birgit
         doch schon mal ein.« »Okay, dann dusche ich zu Hause«, sagte Birgit. Sie ging, nackt wie sie war, ins Badezimmer. »Du bleibst
         hier«, ranzte Martin mich an. »Da wäre ich schön blöd«, entgegnete ich und folgte Birgit, sobald ich die Klospülung hörte.
         
      

      Sie machte eine Katzenwäsche, kämmte sich die Haare, zupfte anschließend die Haare aus dem Kamm und schnitt Grimassen vor
         dem Spiegel. Dann schlich sie zurück ins Schlafzimmer und sprang auf Martins Bett. 
      

      »Nicht wieder einschlafen, du Murmeltier«, rief sie. »Mach mir einen Kaffee.« Martin rangelte ein bisschen mit ihr, schaffte
         es tatsächlich, sie zur Seite zu stoßen und mit seiner Decke zu fesseln, und stand auf, um Kaffee zu machen. Wasser abmessen,
         Bohnen abmessen, mit der Handmühle mahlen, in die Espressomaschine füllen, auf die Herdplatte setzen, alles mit einem total
         dämlichen Grinsen im Gesicht. 
      

      |154|»Wie war’s denn nun?«, fragte ich ihn von Mann zu Mann. 
      

      »Halt die Klappe«, dachte Martin. »Das nächste Mal bin ich dabei«, versprach ich ihm. »Das werden wir sehen«, dachte er. Gleichzeitig
         dachte er an seinen Stapel Physikbücher, die neben seinem Lesesessel lagen. Langsam begann ich mir Sorgen zu machen. Was,
         wenn er tatsächlich eine Möglichkeit fände, mich aus seinem Leben auszuschließen? Oder mich sogar aufzulösen? Ginge das? 
      

      Meine dunklen Gedanken wurden von Birgit unterbrochen, die in die Küche stürmte. Angezogen. Leider. »Mit viiiiel Zucker«,
         rief sie. »Was machen wir heute Abend? Es ist Freitag. Lass uns das Wochenende irgendwie würdig begehen. Dein erstes Wochenende
         in Freiheit seit Wochen.« Sie trat hinter Martin, umarmte und küsste ihn. Aufs Ohr. 
      

      Martin drehte sich kichernd weg. »Ich weiß nicht. Kino vielleicht?« 

      »Super«, sagte Birgit. Mir schien, dass sie heute alles super gefunden hätte, auch wenn Martin Müllsammeln im Stadtpark oder
         Sortieren und Beschriften von histologischen Organpräparaten vorgeschlagen hätte. »Irgendwas Lustiges, ja? Vielleicht ein
         bisschen Liebe. Jedenfalls kein Horror, keine Vampire, kein Action- und kein Problemfilm.« 
      

      Martin nickte glücklich. Okay, ich würde mich ihnen nicht anschließen. »Was erwartet dich heute bei der Arbeit?«, fragte Birgit.
         »Marlenes Beerdigung«, antwortete ich, bevor Martin Luft holen konnte. Er wurde blass. »Was ist los?«, fragte Birgit besorgt.
         »Geht es dir nicht gut?« 
      

      »Doch, kein Problem«, murmelte Martin. Und an mich |155|gewandt dachte er: »Ich sehe keine Veranlassung, dahin zu gehen.« 
      

      »Klar musst du hin«, entgegnete ich. »Marlene und Martha wurden ermordet. Der Täter kommt immer zur Beerdigung. Also sollten
         auch wir dort sein.« »Du kannst selbst hinfliegen und alle überwachen«, dachte er. 
      

      »Klar. Bloß kann ich niemanden etwas fragen.« Er seufzte. »Wann, wo?« Ich gab ihm die nötigen Informationen, und er eröffnete
         Birgit, dass er zu Marlenes Beerdigung wollte. 
      

      »Oh. Ich würde dich gern begleiten, aber ich kann heute nicht weg aus der Bank. Aber heute Abend erzählst du mir alles, ja?«
         
      

      Martin versprach es ihr. Er hatte sich einen Tee zubereitet – mit losen Teeblättern, einem Dauersieb, vorgewärmter Tasse und
         dreifach aufgebrühtem Wasser. Einträchtig, mit irritierender Lächellähmung in den Gesichtern, saßen die Turteltäubchen nun
         am Tisch, schlürften Kaffee und Tee und löffelten zuckerfreies Müsli in frischer Biovollmilch aus kleinen Schälchen. War das
         Liebe? Es sah jedenfalls ganz anders aus, als mein übliches After-Sex-Frühstück. ’ne Kippe und ’n Bier und hoffen, dass die
         Tussi die Klappe hält. Na ja, Martin war halt ein Weichei. 
      

       

      Vor der Beerdigung erstreckte sich ein langer Vormittag in der Rechtsmedizin, wo Martin inzwischen wieder voll integriert
         war. Die Kollegen machten ihre üblichen Witze über seinen Diktierfimmel. Martin konnte sich an tausendundeine Obduktion erinnern
         und war schneller als jede Datenbank, wenn es um das Auffinden von Parallelen bei zurückliegenden Fällen ging. Krass. 
      

      Katrin stand gerade an Martins Arbeitsplatz, weil sie irgendeine Information über seltsame Verletzungen bei |156|einer Bewohnerin eines Altenheims suchte, als der Chef hereinplatzte. 
      

      »Herr Gänsewein, was haben Sie sich dabei gedacht? Ach, schön, dass Frau Zang gleich mit von der Partie ist, da habe ich ja
         beide Spezialisten zusammen.« Martin und Katrin blickten sich unsicher an. »Worum geht es denn?«, fragte Martin. »Um Ihren
         Obduktionsbericht des Brandopfers aus dem Kloster.« 
      

      Martin hatte, als er mit Katrin sprach, sein Mikrofon in den Schlummerstatus geschickt, sodass das Programm jetzt nicht alles
         mitschrieb, was er sagte. Ich weckte das Mikro mit einem freundlichen Befehl auf. 
      

      »Stimmt etwas nicht damit?«, fragte Martin. Der Satz erschien auf seinem Bildschirm. »Wie kommen Sie darauf, die Kopfverletzung
         als mögliche Folge eines vorsätzlichen Angriffs zu beschreiben?«, fragte der Chef. 
      

      »Eingebung«, schrieb ich. Katrin bemerkte die Aktivität auf dem Bildschirm aus dem Augenwinkel, schaute genau hin und wurde
         blass. »Ich habe es als Möglichkeit aufgenommen, weil die Möglichkeit besteht«, murmelte Martin. »Blödsinn«, schrieb ich.
         »Weil Martha es uns erzählt hat.« 
      

      Martin versuchte mit hektischem Tastenschlagen, die drahtlose Verbindung vom Mikro zum Computer zu kappen, haute in seiner
         Nervosität aber immer auf die falschen Tasten. 
      

      »Ist er das?«, fragte Katrin so leise, dass der Chef sie unmöglich hören konnte. Martin nickte. 

      »Hallo, Katrin«, schrieb ich. »Hör auf damit«, sagte Katrin. Sie sagte es aber nicht |157|zu mir, sondern zu Martin. Der hatte hektische Flecken auf den Wangen und eine weiße Nasenspitze und nahm sofort die Hände
         von der Tastatur. 
      

      »In Ihrem Bericht liest sich diese Feststellung eher so, als wären Sie sich sicher, dass die Verletzung von einem Angriff
         herrührte, dafür aber keine Beweise haben, sie aber trotzdem unbedingt erwähnen wollen.« 
      

      »Genau«, schrieb ich. »Genau«, las Martin laut. »Was?«, fragte der Chef ungläubig. Katrin stand bleich und zitternd neben
         Martin und konnte ihre Blicke nicht von seinem Bildschirm lösen. »Was ist los mit Ihnen, Frau Zang?«, fragte der Chef mit
         besorgter Miene. 
      

      »Sag ihm, du wärst schwanger«, schlug ich per Bildschirm vor. 

      Katrin schlug die Hand vor den Mund und verließ Martins Büro im Laufschritt. »Ist sie schwanger?«, fragte der Chef verblüfft.
         »Ich wusste gar nicht, dass Frau Zang in einer festen Beziehung lebt.« 
      

      Als Mediziner sollte der Mann eigentlich wissen, dass die Schwangerschaft eine Sache zwischen Samen und Eizelle ist – und
         keine soziologische Beziehungskomponente aufweist. Oder wie immer Theoretiker seiner Denkart die einfache Tatsache beschreiben,
         dass zur Lebendspende schon ein Quickie auf der Motorhaube reicht. 
      

      Auf Martins Stirn standen Schweißtropfen, seine Hände, die neben der Tastatur auf dem Tisch lagen, zitterten. »Herr Gänsewein,
         Sie sehen nicht gut aus. Ich möchte Sie bitten, einen Psychologen aufzusuchen. Ihre Nerven waren vor dem, äh, Vorfall schon
         sehr angespannt, dann diese schreckliche Verletzung, die Wochen zwischen Leben und Tod«, Martin wurde noch eine Spur blasser,
         »und 
      

      |158|nun direkt der volle Wiedereinstieg – ich denke, Sie haben sich übernommen. Psychisch. Und physisch. Machen Sie den Rest des
         Tages frei. Nehmen Sie psychologische Hilfe in Anspruch. Und bringen Sie mir eine Bescheinigung, dass Sie das wirklich getan
         haben.« 
      

      Martin ließ die Schultern sinken und nickte. Dann schaltete er seinen Computer aus, packte seinen Apfel für das zweite Frühstück
         ein und verließ sein Büro. Die Tür zur Teeküche stand offen. Katrin lehnte an der Spülmaschine, Gregor stand vor ihr. Sie
         tuschelten miteinander, aber ihre Haltung und ihre Mienen waren ernst. Es war Gregor, der aufsah, als Martin vorbeischlich.
         
      

      »Martin, hallo, wie geht’s?« »Hi Gregor. Was machst du denn hier?« »Ich wollte eigentlich nur den Bericht über die Prügelei
         von Montagnacht abholen.« 
      

      Und da lief Katrin ihm in die Arme, vermutete ich. »Gibt es etwas Neues von dem Brand in dem Kloster?«, fragte Martin. 

      »Bei mir nicht«, erwiderte Gregor mit einem misstrauischen Blick. Katrin knuffte ihn in die Seite. »Ich gehe gleich zur Beerdigung
         von Schwester Marlene«, sagte Martin. »Bist du auch da?« Gregor schüttelte den Kopf. »Dass die Täter immer zur Beerdigung
         kommen, ist eine Erfindung einfallsloser Krimiautoren.« 
      

      Martin nickte. »Oder gelangweilter Geister«, dachte er. »Danke«, entgegnete ich beleidigt. »Gehen wir mal wieder einen trinken?«,
         fragte Gregor. »Gern.« 
      

      Martin hob die Hand zu einem schlaffen Gruß und ging weiter. Ich blieb bei Katrin und Gregor. »Er tut mir so leid«, sagte
         Katrin. »Er ist fix und fertig.« 
      

      |159|»Er tut mir auch leid, aber wir können ihm nicht helfen«, sagte Gregor. »Der Typ hat mit mir gesprochen«, sagte Katrin. »Gesprochen?«
         
      

      »Mit Martins Schreibprogramm. Du weißt schon.« Gregor nickte. 

      »Wir müssen es dem Chef …« »Nein«, zischte Gregor eindringlich. »Dann hält er dich auch für komplett durchgeknallt. Versteh doch. Bei der Kripo und
         bei der Rechtsmedizin darf es keine Geister geben. Punkt.« 
      

      Katrin nickte unglücklich. »Aber Martin …« »Der steht das schon durch«, sagte Gregor. Es klang zwar hart, aber in seinem Ton lag eindeutig ein gewisses Mitleid. »Wir
         können ihm jedenfalls nicht helfen.« Katrin holte tief Luft und versuchte ein Lächeln. »Okay, du hast recht.« Eine einzelne
         Träne lief ihr aus dem Augenwinkel. Gregor wischte die Träne mit seinem Daumen vorsichtig weg und nahm Katrin in die Arme.
         Sie wehrte sich nicht. »Wir können nur versuchen, ihn vor allzu großen Dummheiten zu beschützen. Er darf nicht noch einmal
         in so eine gefährliche Situation kommen wie damals, als er fast gestorben wäre.« 
      

      Katrin nickte und schmiegte sich ein bisschen enger an Gregor. Der bemerkte das, ließ es gern geschehen und erwiderte den
         Druck. »Pass du hier im Institut auf ihn auf, ich werde versuchen, ihn draußen im Auge zu behalten.« Ich wartete noch einige
         Minuten ab, aber da nichts mehr über mich gesagt wurde und auch, trotz des Bodychecks, keine Aussicht auf eine heiße Knutscherei
         bestand, verließ ich die Teeküche und suchte Martin. Ich fand ihn nicht. Er war weder zu Hause noch im »Veggie Paradise« oder
         in einem seiner bevorzugten Biosupermärkte. Ich |160|machte mir keine allzu großen Gedanken, denn er hatte versprochen, zu Marlenes Beerdigung zu kommen, und dort würde ich ihn
         sicher wieder treffen. 
      

       

      Die Klosterkapelle war mit der fünffachen Menge an Blumen und Kerzen ausgestattet und vorn, zwischen dem Altarraum und den
         ersten Bänken, stand ein Sarg. »Sieht nett aus, was die hier für dich inszenieren«, sagte ich, als Marlene kam. 
      

      »Das liegt an der Jahreszeit«, erwiderte sie. »Im Frühjahr gibt es viele schöne Blumen. Wer im Winter stirbt, kriegt als Schmuck
         viel Tannengrün und solche Sachen.« »Good-bye Papa, it’s hard to die, when all the birds are singing in the sky …«, sang sie plötzlich. Irgend so ein Hippiesong von vor tausend Jahren, als es noch Frauen mit Haaren auf den Beinen gab,
         die sich in Rüschenröcken mit Gitarre auf den Knien ins Gras hockten und von Liebe und Frieden sangen. Immerhin mal was anderes
         als dieses ständige »Gegrüßet seist du, Maria«. Und Marlene hatte eine schöne Stimme. Mir war nicht klar, ob sie für mich
         oder für sich selbst sang, aber das war mir auch egal. Es war einfach schön, hier mit ihr in der leeren Kirche herumzuhängen
         und ihr zuzuhören. Fast kamen mir vor Rührung die Tränen. Voll peino. So als Geist hat man überhaupt keine harte Schale mehr,
         ist ja nur noch der weiche Kern übrig. Gut, dass meine Kumpels von früher mich nicht so sehen konnten. 
      

      Inzwischen waren ein paar Menschen eingetroffen, die sich in die vierte und fünfte Bankreihe setzten. Susanne Gröbendahl war
         da, sehr schick in einem schwarzen Kleidchen mit passendem Hut. Weitere Nachbarn, zum Teil ganz in Schwarz, manche, besonders
         Männer, in Dunkelblau und Schwarz gemischt. Die Kleingärtner traten gemeinsam ein, auch der Typ, der sich dem Labersack |161|gegenüber so wichtig getan hatte und den ich immer noch nicht von der Liste der Brandstifter-Verdächtigen gestrichen hatte.
         
      

      Kurz vor der angesetzten Zeit öffnete sich das Portal noch einmal und herein schlüpften Martin und Baumeister. 

      Dann zogen vollkommen lautlos die Nonnen aus einer Tür im Altarraum in die Kirche ein. Es waren deutlich mehr als fünfzehn,
         ich tippte auf mindestens die doppelte Anzahl. Alle trugen die Köpfe gesenkt, alle hatten die Hände gefaltet und die Ärmel
         ihrer Tracht darübergezogen, sodass weder Gesichter noch Hände zu sehen waren. Sie zogen am Altar vorbei und stiegen die drei
         Stufen in den Kirchenraum hinab. Einige Köpfe hoben sich kaum wahrnehmbar, sofort wurde gezischelt, die Köpfe senkten sich
         wieder. Die Nonnen nahmen in den ersten drei Bänken Platz. Als alle saßen, begann die Orgel zu spielen und ein Priester erschien
         aus der Sakristei. Vor ihm liefen zwei Messdiener in langen Hemden. Vermutlich habe ich die Katholiken schon allein deshalb
         nie ernst nehmen können, weil sie ihre sogenannten Würdenträger in lange Röcke stecken und darüber noch Spitzennachthemden
         ziehen lassen. Wie soll man vor solchen Männern Respekt haben? 
      

       

      Es wurde eine Messe. Keine Trauerfeier, kein Wortgottesdienst, nein, eine ganze endlose, katholische Messe. Marlene betete
         jedes Gebet mit, sang jedes Lied, murmelte jedes Amen, faselte an den exakt richtigen Stellen »bitte für uns« und »und mit
         deinem Geiste« und andere Satzenden, deren Anfang der Rockträger vorn vorgab. Die meisten Nonnen machten das natürlich genauso,
         aber eine ganze Reihe von Schwestern beteiligte sich höchstens sporadisch an den Gesängen und Gebeten. Manche reagierten sogar
         beim Aufstehen oder Hinknien nur mit Verzögerung. 
      

      |162|Ich fragte Marlene, was mit denen los sei, und erhielt zunächst überhaupt keine Antwort. Sie tat so, als sei sie ganz in ihre
         Andacht vertieft, aber ich spürte, dass das nicht der Fall war. Also fragte ich wieder. 
      

      »Das sind die Novizinnen«, zischte sie mir zu. Auch von Frauen, die relativ neu sind, hätte ich mehr Durchblick bei den Ritualen
         erwartet. Immerhin geht doch keine Tussi ins Kloster, die nicht vorher schon gelegentlich in der Kirche war, oder? »Die sind
         wohl noch sehr neu, was?« 
      

      »Genau. Und jetzt störe meine Andacht nicht weiter.« Als der Rockzipfel die Story von der Verwandlung des Wassers in Wein
         auftischte, schwebte ich über dem Kelch und stellte ohne Überraschung fest, dass von Anfang an Wein drin war. Alles Beschiss.
         Ich war sicher, Marlene wusste das. Trotzdem glaubte sie den Kram. 
      

      Inwieweit sie das Gefasel über Tod, Auferstehung und Leben glaubte, konnte ich nicht ganz herausfinden. Natürlich redete der
         Priester vom ewigen Leben, das Marlene jetzt an der Seite Jesu hätte. Wenn der wüsste, dass sie direkt vor seiner Kutte herumhing,
         wäre ihm sicher vor Schreck der Leib Christi im Halse stecken geblieben. 
      

      So textete der Ersatzheilige von Marlene, Mitglied des Ordens der Liebevollen Schwestern der Heiligen Maria von Magdala, der
         Sünderin, die zu Jesu gefunden hatte und als seine Jüngerin mit ihm zog. 
      

      »Sünderin?«, fragte ich verwundert. »Jüngerin? Ich dachte, der hatte ’ne Boygroup mit den zwölf Aposteln.« »Falsch gedacht«,
         sagte Marlene. »Sein Jüngerkreis umfasste mehr als zwölf Männer und etliche Frauen, die für seinen Lebensunterhalt sorgten.
         Lukas, Kapitel 8, Vers 3.« »Die Tussen haben gekocht? Das zählt nicht.« 
      

      »Als Jesus am Kreuz starb, sind die Männer geflohen, |163|aber Maria Magdalena blieb bei ihm. Matthäus, Kapitel 27, Vers 55 und 56.« »Die wusste nicht, wohin sie gehen sollte.« »Und
         Johannes sagt in Kapitel 20, Vers 15 bis 20, dass es Maria Magdalena war, die Jesus am Ostermorgen nach seiner Auferstehung
         als Erste sah.« »Vermutlich ist er als Erstes zu ihr, weil er Hunger hatte«, sagte ich. 
      

      »Schwester Marlene hat es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht, Frauen in Not zu helfen«, faselte der Priester. »Frauen?«, fragte
         ich. Marlene schwieg wütend. »Sie hat an vielen Stellen Gutes gewirkt, vielen Menschen ihre Zuneigung geschenkt, Gottes Liebe
         spürbar gemacht. Sie hat Verzweiflung gelindert durch die Liebe Christi, die sie in diese Welt getragen hat.« 
      

      Ich fand die Formulierungen recht vage, aber vielleicht wusste der Typ da vorn auch nicht so recht, welche Rolle Lenchen im
         Kloster eigentlich gespielt hatte. In dieser Hinsicht war sie ja sehr schweigsam. 
      

      »Das ist auch vollkommen unwichtig«, zischte Marlene mir zu. »Jeder dient an der Stelle, an die ihn der Herr gesetzt hat.«
         
      

      Der Herr hatte Sinn für Humor, denn mich hatte er an eine Stelle zur Umverteilung von Pferdestärken gesetzt. Für einige Empfänger
         dieser himmlischen Karren mag das schon was von einer himmlischen Gabe gehabt haben. »Vielleicht hast du deinen Platz einfach
         nicht erkannt«, sagte Marlene. »Oder dein Platz ist dieser hier. Dein Leben war gewissermaßen nur das Vorspiel.« 
      

      Jetzt war sie boshaft und ich wusste gar nicht, warum. Was hatte ich ihr denn getan? War sie etwa beleidigt, weil ich diesem
         ganzen heiligen Geschwurbel nichts abgewinnen konnte, zumal Marlene und ich wussten, dass es mit |164|dem ewigen Leben an Gottes Seite nicht ganz so war, wie die da unten das herumposaunten? Aber dafür konnte ich doch nichts!
         Und ich hatte sie auch nicht in diese Lage gebracht. Versteh einer die Weiber! 
      

       

      Nach einer knappen Stunde hatten wir das Zeremoniengedöns endlich hinter uns gebracht, und der Trauerzug setzte sich in Gang.
         Zuerst natürlich die Nonnen, von denen auch jetzt weder Gesicht noch Hände zu sehen waren, dann die anderen. 
      

      Zum Kloster gehörte ein Friedhof, der heute noch benutzt wurde. Er war nicht groß, aber früher für ein Kloster mit siebzig
         Nonnen groß genug gewesen. Da heutzutage weniger Nonnen hier lebten, also auch weniger starben, und von den hier Sterbenden
         manche auch bei ihrer Familie beigesetzt wurden, war der Platz auch heute noch ausreichend. Zumal die Gräber klein und bescheiden
         waren. Sie lagen auf der den Kleingärten abgewandten Längsseite. 
      

      Eine kleine Grube war ausgehoben. Dort wurde Marlenes Sarg nun abgestellt. Wieder trat der Rockträger vor, operte noch mal
         heilig daher, dann wurde der Sarg endlich hinabgelassen. Die Nonnen, die eine undurchdringliche Mauer aus schwarzen Kleidern
         und Hauben bildeten, sangen mit zittrigen Stimmen ein schräges Lied. Dann verbeugten sie sich und gingen nach links ab. Gemeinsam.
         Im fast völligen Gleichschritt, wenn man von einigen Stolperern absah. Das waren vermutlich wieder die Novizinnen. 
      

      »Sind eure Beerdigungen immer so – trocken?«, fragte ich irritiert. 

      »Der irdische Leib ist begraben, mehr passiert damit nicht«, sagte Marlene. »Heute Abend wird es noch eine kleine Trauerfeier
         geben. Ohne die Öffentlichkeit.« 
      

      |165|»Ein deftiger Leichenschmaus?«, fragte ich. »Mit Musik und so?« 
      

      »Nein. Mit einer Bibellesung und einem Gespräch, wo jede sagt, was sie jetzt vermisst und was sie mir wünscht.« Eine für klösterliche
         Verhältnisse vermutlich geradezu ausgelassene Fete. Konnte ich mir richtig vorstellen. Doch bevor ich das Thema gedanklich
         vertiefen konnte, sandte mir Marlene eine deutliche Rüge und schickte mich zu Martin. 
      

      »Na, wie hat es dir gefallen?«, fragte ich ihn. »Blöde Frage«, knurrte er. »Jetzt sind die Schwestern alle weg. Was soll ich
         denn jetzt noch hier?« »Sprich einfach mit den Leuten. Zum Beispiel mit den Nachbarn oder den Kleingärtnern, was weiß ich.«
         Brav drehte Martin sich um, machte einen Schritt zur Seite und stolperte über einen Grabstein, der so aussah, als stünde er
         schon seit einigen Jahrhunderten dort. Siegfried Baumeister fing Martin auf, bevor er in Marlenes Grab fiel. 
      

      »Danke«, schnaufte Martin, als er sich wieder gefangen hatte und auf eigenen Füßen stehen konnte. »Sie sind Herr Baumeister,
         richtig?« Baumeister war eindeutig geschmeichelt. »Hatten wir schon das Vergnügen?«, fragte er, während er Martins Hand schüttelte.
         
      

      »Nein. Ich wollte Ihnen sagen, wie toll ich Ihren Einsatz für das Kloster finde«, sagte Martin. »Diese Art von Unterstützung
         gibt es heute nicht mehr so häufig.« »Danke, das ist sehr freundlich, Herr …« »Gänsewein.« 
      

      Baumeister zuckte nicht mit der Wimper. Gute Kinderstube. 

      »Ja, ich liebe mittelalterliche Architektur. Und besonders natürlich solche, die nicht nur einfach in der Gegend |166|herumsteht, sondern auch noch angemessen genutzt wird.« 
      

      »Obwohl es für den Orden sicher schwierig ist, einen solchen Komplex zu unterhalten«, sagte Martin. Baumeister machte eine
         betrübte Miene. »Sehr schwierig. Zum Glück verfügt der Orden über die finanziellen Mittel. Aber das ist ja nicht das einzige
         Problem.« Jetzt wurde seine Miene regelrecht düster. »Die arme Schwester Marlene ist bei einem Brand zu Tode gekommen, der
         absichtlich gelegt wurde. Ich habe den Eindruck, dass die Schwestern hier in Gefahr sind.« 
      

      »Frag ihn, ob er mehr darüber weiß, woher die Gefahr kommt«, rief ich. Martin winkte innerlich ab. So schlau war er selbst.
         Und er hakte vorsichtig bei Baumeister nach. »Ich habe Gerüchte gehört, dass es gestern Abend schon wieder zu einem Übergriff
         kam, als Germania Voran eine Wahlkampfveranstaltung bei den Kleingärtnern hatte«, flüsterte Baumeister mit einem Seitenblick
         zu den Gartenzwergen. »Natürlich will ich niemandem etwas unterstellen. Aber ich finde die Hetzerei gegen die Schwachen in
         unserer Gesellschaft sehr beunruhigend.« 
      

      »Herr Baumeister«, ertönte da unmittelbar neben Martins Ohr eine schrille Stimme und ließ ihn zusammenzucken. »Ich hatte gehofft,
         Sie hier zu treffen, denn ich muss Ihnen ein Kompliment machen.« 
      

      Martin wurde von einem Puddingdampfer in schwarzem Kostüm, schwarzem Hut und Bequemlatschen, die mit einem kleinen Absatz
         offenbar den Eindruck von eleganten Schuhen erwecken sollten, rücksichtslos abgedrängelt. 
      

      »Wer ist das denn?«, fragte mich Martin gedanklich. »Nachbarschaftsinitiative«, sagte ich. Sie war mir an dem Abend bei Susanne
         Gröbendahl allerdings nicht durch Wortbeiträge, sondern nur aufgrund ihrer Gefräßigkeit |167|aufgefallen. Mindestens dreißig von diesen aufgeblasenen Salzstangen waren allein zwischen ihren wulstigen Lippen verschwunden.
         
      

      »Ach, ein Kompliment?« Baumeister wandte sich der Dame sichtlich geschmeichelt zu. »Ich war in Belgien. In Deigné. Sie wissen
         genau, was jetzt kommt, oder? Das haben Sie doch bestimmt schon hundertmal gehört.« Sie zwinkerte dem Bauheini, der sie um
         mindestens einen Kopf überragte, auf eine Art zu, die wohl sexy sein sollte. Oder kokett, falls man das in diesen Kreisen
         so nennt. Wäre es vielleicht auch gewesen, wenn nicht bei jedem Lidschlag ihr Doppelkinn mitgeschwabbelt hätte, als gäbe es
         eine direkte Verbindung von den Fettrollen am Hals zu den Sehdeckeln. 
      

      »Das ›Hôtel du Cloître‹ ist ein Gedicht. Ein Märchen. Der Himmel auf Erden.« Baumeister lächelte etwas angestrengt. »Ja, danke.
         Das ist sehr freundlich von Ihnen.« »Nein, wirklich. Da haben Sie ein Wunder vollbracht. Ssssüperp.« 
      

      Bei dem französisch angehauchten Zischlaut versprühte sie ihren Speichel auf Baumeisters Hemd. »Schön, wenn es Ihnen gefallen
         hat.« Sein Blick ging über ihre Schulter zu Susanne Gröbendahl, die sich mit erhobenem Kinn näherte. »Frau Gröbendahl, guten
         Tag«, begrüßte Baumeister sie zuvorkommend. Nanu, hier kannte aber wirklich jeder jeden. »Guten Tag, Herr Baumeister. Sagen
         Sie, hatten wir nicht eine Vereinbarung betreffend der Zeiten, zu denen die schweren Laster nicht durch unsere ruhigen Straßen
         fahren?« Ihre Stimme war genauso spitz wie ihre Nase, die unter dem Hütchen hervorstach. 
      

      |168|»Selbstverständlich, Frau Gröbendahl, selbstverständlich. Ich habe schon gehört, dass der Baustofflieferant sich nicht an
         die Vereinbarung gehalten hat, und habe ihn schriftlich darauf hingewiesen, dass ich sein Verhalten nicht tolerieren kann.
         Wenn das noch mal vorkommt, werde ich das Material woanders bestellen.« 
      

      Ich hörte wohl nicht recht. Dieses Gespräch verlief ganz anders als alle derartigen Gespräche, die ich kannte. In meiner Welt
         begann morgens um sieben ein Presslufthammer zu dröhnen, man riss das Fenster auf, brüllte »Mach deinen Dildo aus, sonst ramme
         ich dir den in die Schattenseite deiner jämmerlichen Erscheinung!«. Der Typ am Hammer zeigte den Stinkefinger und das war’s.
         Hier lief das irgendwie unerwartet ab. Ob das am offenen Grab von Marlene oder an der besonders christlichen Einstellung des
         Herrn Baumeister lag, blieb mir verborgen. 
      

      »Dann will ich hoffen, dass so etwas nicht wieder vorkommt. Wir haben genug Ärger mit allem hier«, schob die Gröbendahl hinterher,
         drehte sich um und stöckelte davon. 
      

      »Nehmen Sie sie nicht so ernst«, raunte der fette Groupie dem Baumeister zu. »Sie hat eine Brustvergrößerung hinter sich,
         dann eine Affäre mit ihrem Schönheitschirurgen angefangen und jetzt hat sie Probleme in der Ehe. Da werden manche Frauen grantig.«
         
      

      Nanu? War Rolf zum Berg etwa der Tittenklempner der süßen Suse? Erst beriet er sie bei Form und Größe der Silikonpölsterchen
         und dann ordnete er eine Runde Testsex an, damit er die Dinger unter realistischen Bedingungen probeweise begriffeln konnte?
         War das nun abartig oder cool? 
      

      Während ich noch versuchte, mich zwischen Natürlichkeit oder Prallfaktor von Hupennippel zu entscheiden, wurde Baumeister
         von der Oberin erlöst, die ihn von dem |169|schwabbeligen Puddingmonster wegholte und zur Besprechung ins Kloster bat. Er atmete sichtlich auf. 
      

      Mir war dieser ganze Kram hier zu blöd. Nirgendwo wird so viel gelogen wie an einem offenen Grab, daher war ich mir gar nicht
         mehr so sicher, ob diese Veranstaltung für unsere Zwecke nützlich sein konnte. Außerdem war Marlene schon wieder weg. Warum
         war ich eigentlich hier der Einzige, der die Sache ernst nahm und vorantrieb? Martin machte nur auf permanentes Drängen hin
         mit, und das auch noch ungern. Marlene, die das größte Interesse an der Aufklärung der Morde haben müsste, war dauernd mit
         irgendwelchen anderen Dingen beschäftigt oder völlig unauffindbar. Wie jetzt wieder. Ich musste jetzt wirklich mal ein ernstes
         Wort mit ihr reden und machte mich auf den Weg in die Kirche. Sie konnte eigentlich nur dort sein. Natürlich hatte ich recht.
         
      

      Marlene schwebte vor dem großen Kreuz, das über dem Altar hing, und redete mit dem lieben Jesulein. »… gerade ich? Ich will mich natürlich nicht beklagen, aber – ach, verdammt noch mal, natürlich will ich mich beklagen.« 
      

      Ihre Stimme hatte die geduldige Güte verloren und klang eindeutig zickig. 

      »Ich habe mehr als die Hälfte meines Lebens den Menschen gewidmet, die im Dreck leben. Zum größten Teil selbst verschuldet.
         Ich habe sie getröstet, ihnen geholfen, sie gegen Anfeindungen von außen verteidigt und ihnen deine Liebe gezeigt. Ist das
         nichts? Habe ich es nicht verdient, dafür belohnt zu werden? Oder«, sie lachte freudlos und meckernd, »ist das hier vielleicht
         die Belohnung? Mit einem ungebildeten Idioten, einem unverbesserlichen Macho eine Schicksalsgemeinschaft für die Ewigkeit?«
         
      

      Mir blieb vor Überraschung glatt die Spucke weg. Bildlich, Sie wissen schon. 

      |170|»Ich habe immer an dich geglaubt, selbst in den dunkelsten Stunden. Ich habe geglaubt, dass du unsere Hoffnung bist. Dass
         du das Licht bist, das am Ende der Zeit auf uns wartet. Aber jetzt?« 
      

      Marlene zischte noch etwas näher an das Kreuz und wirbelte in einem wütenden Elektronensturm davor herum. 

      »Nichts ist da. Nichts. Du bist nicht da. Dich gibt es nicht. Es gibt weder Himmel noch Hölle. Oh, falsch. Es gibt die Hölle.
         Die Hölle ist diese Existenz zwischen Leben und Tod mit einem Proll wie Pascha an meiner Seite.« Spätestens jetzt stand mein
         Entschluss fest: Sie konnte mich gern haben mit ihrem Verbot. Natürlich würde ich mich im Noviziat umsehen, jawohl, das würde
         ich gleich als Erstes tun, sobald Marlene ihre Hasstirade beendete und hoffentlich auf direktem Weg in die Hölle gefahren
         war. Von einem hirnlosen Proll wie mir konnte man wohl nicht erwarten, dass er sich an die Anweisungen einer ausgetickten
         Nonne hält. Dieser selbstgerechten Heuchlerin jedenfalls war ich keine Loyalität mehr schuldig. Das hatte ich gedacht, weil
         ich an eine Verbindung zwischen uns geglaubt hatte. An eine Art Freundschaft, weil wir das gleiche Schicksal teilen. Ich jedenfalls
         war zu ihr immer ehrlich gewesen und hatte mich bereit erklärt, ihr zu helfen. Aber damit war jetzt Schluss. 
      

      Marlenes Wut verflog so plötzlich, dass ich den Stimmungsumschwung kaum mitbekam. Aber als ich ihr herzzerreißendes Schluchzen
         hörte, wusste ich, dass das nicht nach Ärger klang, sondern nach Verzweiflung. Ich hätte sie trösten können, aber ich dachte
         nicht im Traum dran. Ich, der Proll, der Macho, der ungebildete Idiot. Sollte sie doch endlich erkennen, dass das ganze heilige
         Gesabbel nur Opium fürs Volk ist. Ha, so gebildet war selbst ich, dass ich das Zitat kannte. Von Gandhi. 
      

      |171|Meine Stimmung war auf dem absoluten Nullpunkt, als ich die zugeklebten Fenster hinter dem Baugerüst erreichte. Ich hatte
         mir den Weg durch das Kloster gespart, weil ich keine weiteren verbitterten, alten Nonnen treffen wollte. Die jüngeren Mädels
         waren vielleicht noch nicht ganz so abgefrühstückt. Ich düste direkt in eins der Zimmer und glaubte, mich verflogen zu haben.
         Eine junge Frau lag lang ausgestreckt auf dem schmalen Bett. Sie trug eine Hose mit Tigermuster, eine rote Samtkorsage und
         eine schwarze Spitzenbluse. Ihre Füße wippten im Takt der Musik, die ein weißer iPod über die Minikopfhörer in ihre Ohren
         ballerte. Und wenn ich ballern sage, dann meine ich ballern. Die Schallwellen bliesen mich fast wieder aus dem Fenster. 
      

      Diese Tussi war alles, aber keine Nonne, das war mir auf den ersten Blick klar. Ich düste nach nebenan. Minirock statt Tigerhose,
         hautenges Shirt in Goldlamé, etwas mehr Melodie und weniger Beats im Ohr, aber das gleiche Kaliber wie das Perlhuhn nebenan.
         Die nächsten Zimmer waren leer, dafür fand ich die anderen Tussen in einem Aufenthaltsraum, in dem sie zusammenhockten, sich
         die Fußnägel lackierten oder Zöpfe in ihre langen Haare flochten. Vierzehn Weiber, die sich im Nonnenbunker gelangweilt auf
         den Pritschen unter dem Kreuz mit dem Jesulein räkelten und wie die Sünde selbst aussahen. Hätte ich nicht gewusst, dass ich
         mich im Kloster Mariental befand, hätte ich gedacht, ich sei während der Frühstückspause im Puff gelandet. 
      

      Vielleicht war ich das ja? Wer sagte mir eigentlich, dass es wirklich eine Erbschaft war, die dem Kloster den plötzlichen
         Geldsegen verschafft hatte? Vielleicht bot das Nonnenkloster käufliche Liebe an, so wie der Vatikan die Pille verkaufte? Geniale
         Idee. Mal was Neues. Eigentlich gab es ja sonst schon alles. Jetzt also auch den Nonnenpuff. |172|Echt krass angespitzt! Deshalb machte auch Marlene so ein Geheimnis um das Noviziat. 
      

      Aber dann überlegte ich, wie das genau ablaufen sollte, und meine Begeisterung verflog. Ich war mir sicher, dass die Freier
         nicht ins Kloster kamen, denn ich hatte in der ganzen Zeit hier noch keinen Mann ein- und ausgehen sehen. Außer Baumeister,
         aber der allein hielt keine vierzehn Pferdchen am Laufen. Dann machten die vielleicht Hausbesuche? In dem Fall war ihre auffällige
         Verkleidung allerdings hinderlich. Wenn bei Ihnen im Haus dauernd eine Nonne den Nachbarn besucht, fragen Sie doch auch irgendwann
         mal nach, oder? Eben. 
      

      Es musste etwas anderes dahinterstecken. Ich legte einen zweiten Rundflug ein und sah genauer hin. Sechs der Mädels hatten
         schlecht überschminkte Blessuren im Gesicht oder blaue Flecken an den Armen. Eine hatte einen Arm in Gips. In einem Zimmer
         saßen zwei nebeneinander, von denen eine weinte. 
      

      »Aber ich musste ihr doch sagen, dass es mir gut geht«, schluchzte die eine. »Ich kann dich ja verstehen«, sagte die andere
         leise, »aber das war trotzdem gefährlich. Wenn er erfährt, wo du bist …« 
      

      »Meine Mama sagt niemandem, wo ich bin.« Das Gesicht der anderen Tussi zeigte deutlich, was sie von dieser Aussage hielt.
         Das war es also. Wenn die Mädels sich als Harem des Kardinals herausgestellt hätten, wäre ich auch nicht erstaunter gewesen.
         Vielleicht waren sie das ja auch. Nein, Scherz beiseite, die Tussen waren zwar Professionelle – aber quasi auf Urlaub. Hier
         wurden anscheinend misshandelte Käufliche versteckt, die vor ihren Zuhältern geflohen waren. Eine Art Tierheim für Tussen.
         Deshalb die Andeutungen von dem Rockzipfel, dass Marlene Frauen |173|in Not geholfen hatte. Und dann hatte ich mich auch gestern Abend nicht verhört, als ich eine der Frauen »verpisst euch, ihr
         Wichser« hatte sagen hören. Hoffentlich waren diese Worte sonst niemandem aufgefallen. 
      

      Ich zischte schnurstracks zu Marlene in die Kirche zurück. Klar, eigentlich war ich sauer und hatte mir eben noch geschworen,
         nie wieder ein Wort mit ihr zu reden, aber die Erkenntnis, dass die Nonnen geflohene Sexsklavinnen versteckten, machte mir
         klar, wie tief die Pinguine in der Scheiße steckten. Mädchenhirten finden es nicht spaßig, wenn man ihnen ihre Pferdchen wegnimmt.
         Dann verdienen sie nämlich kein Geld mehr. Zusätzlich verlieren sie ihr Gesicht, und das ist ganz genauso schlimm. Ein Loddel,
         dessen Tussen sich einfach so absetzen können, ohne zwei Tage später als Leiche in den Kurzmeldungen der Lokalpresse aufzutauchen,
         verliert den anderen Mädels gegenüber das wichtigste Argument für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit: die Angst der Weiber,
         genauso zu enden. Ein Tussenasyl ist also der größte anzunehmende Feind eines Zuhälters. Da war eine Brandstiftung mit nur
         zwei Toten eine ganz zurückhaltende Warnung, von der ich glaubte, dass Marlenes Schwestern sie nicht verstanden hatten, sonst
         hätten sie die Tussen längst evakuiert. 
      

      Ich musste unbedingt mit Marlene reden, aber in der Kirche fand ich sie nicht. Auch nicht im Kloster. Ich suchte an ihrem
         Grab, im Rechtsmedizinischen Institut, in dessen Kühlfach fünf Schwester Martha immer noch herumlag, in der Krankenhauskapelle,
         aber ich fand sie nirgends. Das war beunruhigend. Vielleicht hatte der liebe Gott sie nach ihrem Wutausbruch auf direktem
         Weg in die Hölle geschickt? Immerhin hatte ich mir das eben noch gewünscht. Hoffentlich hatte ich ihn da nicht auf eine dumme
         Idee gebracht. 
      

      |174|Unabhängig von Marlenes Verschwinden blieb das Problem mit den Weibern, die sich im Kloster auf den schmalen Pritschen räkelten
         und überlegten, welche Jobchancen sie mit ihrer Ausbildung auf dem Arbeitsmarkt hatten, wenn man von der offensichtlichen
         Karriere einmal absah. 
      

      Wie es aussah, hatten wir bisher in eine ganz falsche Richtung gedacht. Ich machte mich auf den Weg zu Martin, denn ich fand,
         dass wir uns ganz rapido eine neue Strategie einfallen lassen sollten. 
      

   
      

      
         |175|neun 
         

      

      Ich traf Martin zu Hause an. In seinem Wohnzimmer standen Kartons in allen denkbaren Größen, einige waren bereits ausgepackt,
         an anderen fingerte er aufgeregt herum. Ich hatte wieder vergessen, dass ich den Flur meiden wollte, und brachte das Licht
         zum Flackern. 
      

      »Hallo«, dachte Martin. »Du kommst mir gerade recht.« 

      Das klang für mich wie eine Drohung, daher hielt ich vorsichtshalber einigen Abstand zu ihm und den Geräten, die er auf einem
         Tablett anordnete und mit ein paar Drähten untereinander verband. Das Einzige, was ich erkennen konnte, war ein digitaler
         Fotoapparat an dem einen Ende des Tabletts. Ein anderes Ding sah aus wie eine Doppelglasscheibe, die in einer Schüssel mit
         Wasser stand. 
      

      »Martin, wir haben bisher in eine vollkommen falsche Richtung gedacht. Das Kloster ist ein Nuttenasyl.« »Ach was«, sagte er,
         aber ich hatte den Eindruck, dass er gar nicht richtig zugehört hatte. »Martin, da hocken vierzehn Tussen im sogenannten Noviziat,
         die sind so heiß, dass die Holzkreuze über dem Bett schon halb verkohlt sind.« Jetzt unterbrach er seine Hantiererei mit Batterien
         und Bedienungsanleitungen und schaute in die Richtung, in |176|der er mich vermutete. »Und was, bitte schön, machen die da?« 
      

      Ich seufzte und schickte ihm ein kleines Filmchen, in dem ein prügelnder Zuhälter, eine heulende Nutte und eine rettende Klosterpforte
         die Hauptrolle spielten. Er war bestürzt. Und: Er dachte sofort einen Schritt weiter. Immerhin ist er ein Doktor der Rechtsmedizin.
         In diesem Job ist man gut, wenn man anhand einer Verletzungsdiagnose rekonstruieren kann, was dem Opfer passiert ist. 
      

      Martin dachte an Marthas Obduktion und die alten Verletzungsspuren. Seine Gedanken malten ein grausiges Bild. Ein Fausthieb
         trifft Marthas Wangenbein und schlägt ihr die Zähne aus. Als sie die Arme hochreißt, um den Kopf zu schützen, brechen die
         Knochen unter der Wucht wie Glas. Sie fällt. Am Boden liegend geben einige Tritte ihren Rippen den Rest. 
      

      »Martha auch?«, fragte ich fassungslos. Martin seufzte. »Ich vermute es. Die Art ihrer Verletzungen lässt jedenfalls auf einen
         extrem brutalen Schläger schließen. Das war kein Streit unter Gleichen, da war ein Profi am Werk.« 
      

      »Aber Martha war doch wirklich eine Nonne, oder?« Martin nickte. Er hatten den ganzen Papierkram der Obduktion erledigt und
         sich, präzise, wie er nun mal ist, das meiste davon auch gleich gemerkt. »Ja, sie trug ihren Ordensnamen schon seit ein paar
         Jahren. Sie hat wohl Gefallen gefunden am Klosterleben. War vermutlich eine gute Alternative zu dem Leben, das sie früher
         geführt hat.« 
      

      Na, heute war aber wirklich der Tag der großen Überraschungen. Ein Kloster entpuppt sich als Nuttenbunker, eine Nutte schwört
         der Welt ab und wird Nonne. Ich war mir nicht sicher, ob ich heute weitere Überraschungen verkraften konnte. Daher betrachtete
         ich Martins Kartons |177|und Schachteln mit einem echt üblen Gefühl. Aber wenn wir unsere Ermittlungsstrategie überarbeiteten, hätte er sowieso keine
         Zeit für irgendeinen physikalischen Firlefanz. 
      

      »Martin, wir müssen einen Spion ins Kloster einschleusen«, sagte ich und erzählte ihm von der Tussi, die offenbar ihrer Mama
         verraten hatte, wo sie sich aufhielt. »Na und?«, fragte Martin. Manchmal, wenn Ursache und Wirkung nicht so direkt zusammenhängen
         wie eine Enthauptung und der Eintritt des Todes, ist er wirklich schwer von Begriff. »Wir müssen wissen, wann sie ihrer Mama
         verklickert hat, wo sie sich aufhält. Außerdem müssen wir wissen, wer ihr Zuhälter ist. Und dann müssen wir von der Mama erfahren,
         ob sich vielleicht ein netter Mann bei ihr gemeldet hat, der dringend wissen wollte, wo das liebe Töchterlein abgeblieben
         ist.« 
      

      Martin dachte nach. »Dann geben wir der Polizei einen Tipp und die bringen das in Erfahrung.« Himmel, er hatte immer noch
         nicht kapiert, dass wir es hier nicht mit Medizinstudentinnen zu tun hatten, sondern mit Nutten. Von denen mindestens die
         Hälfte vermutlich nicht in Deutschland geboren war, sich offiziell gar nicht hier aufhielt und schon allein deshalb mit der
         Polizei nicht reden kann. Oder will. Jedenfalls nicht reden wird. 
      

      »Ja, aber …«, sagte Martin. Ich machte es kurz. »Birgit.« »Keinesfalls.« 
      

      »Sie ist unsere einzige Chance.« »Nein.« 

      »Martin, sie ist schlau, sie sieht nicht aus wie eine Polizistin, sie wird in null Komma nix die Namen von der |178|Mama und dem Zuhälter wissen und den Rest erledigt die Polizei.« 
      

      »Aber …« 
      

      Aha, immerhin schon kein eindeutiges Nein mehr. »Sie geht morgen früh, am helllichten Samstag, zur Pforte, gibt sich als verfolgte
         Nutte aus, lässt sich einquartieren und ist vor dem Mittagessen wieder draußen. Sie muss dort nicht schlafen. Es ist völlig
         ungefährlich. Aber ohne diese Information drehen wir uns im Kreis und die Bullen kommen nie darauf, was in dem Kloster noch
         vor sich geht.« 
      

      Es klingelte. 

      Martin öffnete die Tür. Als Birgit durch den Flur ging, flackerte kurz das Licht. In Martins Hirn blitzte der Gedanke auf,
         dass er die Empfindlichkeit seiner kapazitiven Feldänderungsüberwachung geringer einstellen musste. Birgit bemerkte das Lichtflackern,
         blinzelte irritiert, ging aber nicht weiter drauf ein, sondern platzte aufgeregt heraus: »Rolf zum Berg ist so gut wie pleite«,
         sagte sie mit blitzenden Augen. »Er ist Schönheitschirurg und musste nach einem Kunstfehler Schadenersatz leisten.« 
      

      »Dafür war er doch bestimmt versichert«, sagte Martin. »Bei grober Fahrlässigkeit zahlt die Versicherung nicht«, erwiderte
         Birgit. »Und eins Komma zwei Promille bei einer OP sind schon sehr grob fahrlässig.« 
      

      Martin zuckte zusammen. Mit eins Komma zwei Promille könnte er vermutlich nicht mal mehr stehen, geschweige denn ein Skalpell
         führen. »Ihm gehört das Haus, in dem er wohnt. Die anderen Lofts will er jetzt als Eigentumswohnungen verkaufen, damit er
         wieder flüssig wird.« »Das kann doch nicht so schwer sein«, vermutete Martin, aber Birgit schüttelte den Kopf. 
      

      |179|»Die Anlage hat Vor- und Nachteile. Auf der Habenseite stehen die ruhige, gehobene Wohngegend und der Zustand des Gebäudes,
         das ja bereits grundsaniert ist. Aber im Soll summieren sich die Nähe zum Obdachlosenasyl, die bürgerliche Spießigkeit der
         Umgebung und die Tatsache, dass die Lofts noch nicht fertig ausgebaut sind.« Martin, der in seiner 2-Zimmer-Mietwohnung beschaulich vor sich hinlebte, nickte langsam. 
      

      »Die internationale Immobilienkrise macht die Sache auch nicht besser«, sagte Birgit. »Aber daran kann zum Berg nichts machen.
         Er kann auch nicht fertig ausbauen, weil er das Geld nicht hat. Die einzige Stellschraube, an der er drehen kann, ist das
         Obdachlosenasyl.« 
      

      Birgit hängte ihre Jacke, die sie während ihres Redeschwalls ausgezogen hatte, an die Garderobe und ging voraus ins Wohnzimmer.
         »Was ist denn hier los?«, fragte sie. »Machst du bei ›Jugend forscht‹ mit?« Martin stand verlegen zwischen den vielen Büchern
         und Kartons, die sein Wohnzimmer füllten. »Also, was ist das?« Sie stand vor dem Tablett und betrachtete die Versuchsanordnung
         mit einem interessierten Lächeln. »Frag sie, ob sie als Spion ins Kloster geht«, schaltete ich mich dazwischen. »Ja, gleich …«, dachte er. »Nein, jetzt«, beharrte ich. »Wir müssen noch eine ganze Menge besprechen, damit sie sich richtig benimmt und
         die Tussen nicht verschreckt. Wenn die kein Vertrauen haben, werden sie ihr gar nichts erzählen. Also los, frag sie.« Martin
         stellte sich neben Birgit und legte ihr vorsichtig den Arm um die Schultern. 
      

      »Birgit, ich habe heute etwas aus dem Kloster erfahren, was unsere Ermittlungen in ein ganz neues Licht taucht.« 

      |180|Oh, wie poetisch. »Was denn?« 
      

      Er gab ihr eine Kurzfassung der neuesten Erkenntnisse, wobei er ausschließlich politisch korrekte Worte wie Prostituierte
         und Zuhälter benutzte. Das würden wir ihr gleich alles mühsam wieder austreiben müssen! 
      

      »Woher weißt du das alles?«, fragte sie. Er erzählte ihr von Marthas Verletzungen und dass er schon bei der Obduktion einen
         Verdacht gehabt habe. »Aber das war nur eine Vermutung.« Ich sag ja immer, Birgit ist zwar blond, aber krass clever. Und sie
         hinterfragt alles. Was ja auch von Nutzen sein kann, z. B. wenn man Nutten aushorcht. Nur jetzt im Moment ging mir diese typische Weibermanier der Dauerfragerei auf den Sack. Martin
         jedenfalls stammelte nur komisches Zeug. 
      

      »Hast du Gregor davon erzählt?«, fragte Birgit. Martin erklärte ihr, warum das nicht ging. »Aber wie soll das alles jetzt
         weitergehen, wenn du es niemandem erzählen kannst?«, fragte Birgit. 
      

      Martin sah sie verschämt an. Birgits Augen wurden runder, blauer, größer. »Ich?« Martin wollte schon verneinen, wollte alles
         abbrechen, ich konnte es ganz klar in seinen Gedanken lesen, aber Birgits Augen begannen zu leuchten. »Ja, klar helfe ich
         dir. Was soll ich tun?« 
      

      Mit einem Seufzen erklärte er ihr unsere Idee. Wir planten ungefähr zwei Stunden lang, wobei ich mir Mühe gab, den beiden
         Turteltäubchen das notwendige Vokabular beizubringen. Martin brachte die Worte kaum über die Lippen und Birgit wunderte sich,
         woher Martin all die Ausdrücke kannte, die zum normalen Alltag einer Nutte gehörten. Aber endlich war ich der Meinung, dass
         ich die beiden auf die richtige Spur gesetzt hatte. 
      

      |181|»Und jetzt will ich wissen, was das alles für komische Apparate sind, die hier herumstehen«, verlangte Birgit endlich. 
      

      Mein Gott, diese Frau hatte ein Stehvermögen, das war einfach unglaublich. Normale Tussen können sich grademal drei Minuten
         auf ein wichtiges Thema konzentrieren, danach denken sie wieder an Geld, Schuhe oder Tittenvergrößerung, aber Birgit zeigte
         keine Ermüdungserscheinungen. Jetzt musste es also noch die Physik sein. Dabei hatte ich gehofft, dass die beiden sich möglichst
         bald der Biologie zuwenden. So wie die Bienchen und die Blümchen. 
      

      »Die Anordnung auf dem Tablett ist ein Versuchsaufbau für die Kirlianfotografie«, sagte Martin. Er sabbelte irgendeinen Blödsinn
         von Gegenständen, die eine Aura haben, die man durch lange Belichtungszeit sichtbar machen kann. Dann erklärte er weitere
         Geräte mit Stichworten, die mir nichts und Birgit offenbar genauso wenig sagten. Jetzt ließ Birgits Konzentration doch etwas
         nach und ihr Blick schweifte zu dem Stapel an Büchern neben Martins Sessel. 
      

      Übersinnliches entdecken. Experimente mit paranormalen Phänomenen. Elektronische Überwachung und Sicherheitstechnik. Mobilfunk,
         Elektrosmog und Mikrowellen. Elektrostrahlung und Abschirmung. Parawissenschaften. Mystische Phänomene messen und sichtbar
         machen. 
      

      Birgits Blick wurde immer nachdenklicher, dann sogar sorgenvoll. 

      »Martin, was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie leise. 

      Martin saß mit hängenden Schultern auf dem Sofa und blickte sie hilflos an. »Du warst schon vor deinem, äh, Unfall einige
         Tage so |182|seltsam. So bedrückt. Gehetzt. Und ein bisschen wirkst du immer noch so.« Martin blickte auf seine echtwollenen Hausschuhe.
         »Hattest du eine Nahtoderfahrung?«, fragte Birgit. Martin lachte in Gedanken bitter auf. Ich wusste gar nicht, was daran so
         komisch war. Er war dem Tode immerhin nur nahe gewesen. Ich war einen bedeutenden Schritt weiter gekommen. 
      

      »Du kannst mir alles erzählen«, sagte sie. »Ich lache dich nicht aus.« 

      Martin nickte zögerlich. »Du hast deinen Körper verlassen?« Er nickte wieder. 

      »Und den Tunnel und das Licht gesehen?« Martin schüttelte den Kopf. Er hatte gar nicht die Zeit gehabt, einen Tunnel zu sehen,
         da ich sein nettes Seelchen gleich angebrüllt hatte, gefälligst wieder in den Körper zu schlüpfen und weiterzuleben. Ziemlicher
         Schock für ihn, vermute ich mal. 
      

      »Was denn dann?«, fragte Birgit. Sie saß ganz nah neben Martin und hielt seine Hand. Zuckersüß. »Weißt du, was ein Medium
         ist?«, fragte Martin leise. Birgit wurde blass. »Du meinst, Menschen, die mit den Toten Kontakt aufnehmen können?« Ihre Stimme
         zitterte. Martin nickte. 
      

      »Und du kannst das auch?« Martin wiegte den Kopf hin und her. »Es ist eher so, dass es gewisse Seelen gibt, die mit mir Kontakt
         aufnehmen.« 
      

      Birgit schluckte. Sie hatten offenbar mit schlimmen Nachrichten gerechnet – aber nicht mit so schlimmen. »Warum druckst du
         so herum?«, fragte ich. »Erzähl ihr von unserer Männerfreundschaft!« »Welche Seelen?«, fragte Birgit. 
      

      |183|»Nun ja, da ist zum Beispiel die Seele von diesem Autoknacker, der damals von der Brücke geschubst wurde.« »Wann damals?«,
         flüsterte Birgit. »Kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten. Bei der Obduktion hat er mir erklärt, dass er gestoßen wurde
         und nicht, wie wir damals glaubten, gefallen ist.« Birgit war inzwischen weiß wie die Wand. »Du meinst, während du … Und da hat er dich, äh, angesprochen?« Martin nickte. 
      

      Birgit drückte sich die Hand auf den Mund. Ich hatte Sorge, dass sie gleich auf Martins Versuchsaufbau kotzt. Sie schluckte
         ein paarmal und atmete tief ein und aus. »Gibt es noch andere?« »Schwester Marlene …« Birgit japste nach Luft. »Es ist nicht so, dass sie selbst … oder immer … mehr so …« Ja, sobald Martin sein akademisches Feld verließ, war es mit seiner Eloquenz Essig. Daran mussten wir noch arbeiten. 
      

      »Und jetzt willst du mit deinen physikalischen Experimenten beweisen, dass diese Seelen wirklich da sind und du nicht verrückt
         bist.« Martin nickte. 
      

      Birgit sah aus, als sei ihr selbst gerade ein Geist erschienen. Ist vermutlich wirklich gruselig, wenn der präziseste, analytischste,
         naturwissenschaftlichste Mensch, den man kennt, plötzlich von Geistern faselt, die ihm auf die Eier gehen. Und die er dann
         auch noch fotografieren will. 
      

      »Wie soll das gehen?«, fragte Birgit. Sie wandte sich doch tatsächlich der Frage nach dem praktischen Ablauf der naturwissenschaftlichen
         Beweisführung zu. Unglaublich, was diese Frau gleichzeitig im Pullover und in der Denkschüssel hat. 
      

      »Dieser Aufbau auf dem Tablett zum Beispiel dient der 

      |184|sogenannten Kirlianfotografie«, sagte Martin schlapp. »Normalerweise kann man damit die Aura von Gegenständen sichtbar machen,
         aber es könnte sein, dass auch eine Anomalie in der elektromagnetischen Strahlung darstellbar wäre.« 
      

      »Anomalie in der elektromagnetischen Strahlung?«, wiederholte Birgit verwirrt. Sie konnte mit Zahlen und Währungen und sogar
         mit Börsenkram etwas anfangen, aber mit Physik offenbar genauso wenig wie ich. Sehr sympathisch. 
      

      »Zwischen dieser Scheibe und der Folie befindet sich ein Elektrolyt … Ach, ist ja auch egal. Jedenfalls gibt es die Theorie, dass eine Seele aus elektromagnetischen Wellen besteht, die mit diesem
         Versuch sichtbar gemacht werden können.« 
      

      Birgit sah nicht überzeugt aus, aber sie schien wild entschlossen zu sein. »Und was müssen wir dafür tun?« »Man stellt diesen
         Versuchsaufbau in ein absolut dunkles Zimmer, stellt den Fotoapparat auf eine lange Belichtungszeit ein und wartet, was passiert.«
         »Aber wenn die Seele nicht gerade während der Belichtungszeit …« 
      

      Birgit war echt ausgeschlafen. Sie hatte ja bisher noch gar keinen Plan davon, was hier eigentlich ablief. Martin hatte ganz
         allgemein davon gefaselt, dass er gelegentlich Stimmen aus dem Jenseits hört. Was sie nicht wusste, war, dass ich dauernd
         hier herumhänge, ihm die Ohren vollsabbel und gewissermaßen sein bester Freund geworden bin. Auf jeden Fall sein ständiger
         Begleiter. 
      

      »Das soll sie auch gar nicht wissen«, brüllte Martin mich gedanklich an. Hoppla, was hatte der denn jetzt für ein Problem?
         Wäre doch nett, wenn Birgit auch wüsste, dass sie jederzeit mit mir reden … 
      

      |185|»Du hältst dich von ihr fern!«, befahl Martin in Gedanken. Was er nicht aussprach, in seinem Hirn aber klar zu lesen stand,
         war seine Besorgnis, dass Birgit sich in seiner Gegenwart nicht mehr ungezwungen fühlen würde, wenn sie wüsste, dass immer
         noch jemand dabei ist, den sie nicht hören und nicht sehen kann. 
      

      »Aber warum erzählst du ihr dann überhaupt von diesem übersinnlichen Kram?«, fragte ich. »Weil ich es nicht mehr aushalte,
         von allen als durchgeknallt angesehen zu werden«, giftete er. »Katrin und Gregor weigern sich, ihr Wissen zu akzeptieren,
         mein Chef schickt mich zum Psychologen, weil er mich für völlig übergeschnappt hält, und dauernd muss ich Birgit anlügen,
         wenn ich erklären soll, woher ich dieses oder jenes weiß.« 
      

      Er war den Tränen nahe. »Du willst ihr also erzählen, dass du gelegentlich nette Hinweise aus dem Jenseits bekommst, aber
         nicht, dass wir zwei eine Männer-WG haben?«, fragte ich. Bei dem Wort Männer-WG musste er sich auf die Lippen beißen, um nicht
         laut aufzustöhnen. Ich war enttäuscht. Er verleugnete mich als Mensch und Freund und reduzierte mich auf die Informationen,
         die ich ihm freundlicherweise dauernd anschleppte. Und ich hatte keine Chance, das klarzustellen, ich konnte ja keinen direkten
         Kontakt zu Birgit aufnehmen. Ich hatte also nur die Wahl, beleidigt zu sein und mich von Martins Versuch fernzuhalten, dann
         würde auch Birgit ihn für bekloppt halten. Oder ich konnte ihm einen Gefallen tun und mir die Nase an der Glasscheibe seines
         Versuchsaufbaus plattdrücken, womit die Existenz von seltsamen Geistwesen in seiner Wohnung bewiesen werden konnte. Birgit
         hatte sich inzwischen dem Versuchsaufbau genähert und betrachtete die Vorrichtung eingehend. Sie |186|bekam von Martins Gemütszustand und unserem Streit zum Glück nichts mit. Martin atmete ein paarmal tief durch und hatte sich
         einigermaßen im Griff, als Birgit sich ihm wieder zuwandte. 
      

      »Wann willst du den Versuch durchführen?«, fragte sie. »Gibt es eine bestimmte Zeit …« Sie dachte vermutlich an die Geisterstunde, die sie noch aus dem Kinderbuch vom kleinen Gespenst kannte. Lächerlich! 
      

      »Wir können es jetzt versuchen«, sagte Martin laut. Und in Gedanken fügte er hinzu: »Wenn du mir ein einziges Mal im Leben
         einen Gefallen tun willst, dann bitte jetzt.« 
      

      Allein für diesen blöden Spruch hätte ich sofort die Biege machen und Martin mit seinem blöden Experiment allein lassen sollen.
         Als hätte ich ihm noch nie einen Gefallen getan! 
      

      Er wartete keine Erwiderung ab, sondern trug das Tablett mit dem Versuchsaufbau ins Badezimmer. Ins Badezimmer? 

      »Der Versuch muss in absoluter Dunkelheit stattfinden«, erklärte er mit wichtiger Miene. Martin und Birgit platzierten den
         Versuchsaufbau auf dem geschlossenen Klodeckel, verließen das Bad und schlossen die Tür. »Jetzt«, sagte Martin in Gedanken
         zu mir. Ich visierte das Schlüsselloch an und zischte hindurch. Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich ihm wirklich den Gefallen
         tun wollte, aber auf jeden Fall war ich neugierig. Ich bewegte mich ganz vorsichtig und konnte nach einigen Sekunden sogar
         schemenhaft die Umrisse der Versuchsanordnung erkennen. Klar, durch das Schlüsselloch fiel ein winziger Rest Licht ins Bad.
         Ich flog vor die Glasscheibe, verharrte einen Moment und ging noch näher heran. |187|In dem Moment, in dem ich die Scheibe berührte, bekam ich einen gewischt. 
      

      »Verdammte Kacke«, fluchte ich. Das war wirklich unangenehm. Mir wirbelten alle Elektronen durcheinander, ähnlich wie damals,
         als ich unabsichtlich in einen eingeschalteten Mikrowellenofen hineingerauscht war. Ich sammelte mich und düste zurück ins
         Wohnzimmer. 
      

      »Was soll der Scheiß?«, brüllte ich Martin an. »Wolltest du mich auflösen?« Martin murmelte etwas von angelegtem Strom, sonst
         funktioniere das Ganze ja nicht, weil man elektromagnetische Wellen schließlich nicht sehen, sondern nur über eine Veränderung
         der Spannung wahrnehmen könne, niemand wisse das ja wohl besser als ich, blablabla. 
      

      »Ich habe jedenfalls die Schnauze voll«, sagte ich. Martin seufzte für Birgit unhörbar und löste die Apparatur im Badezimmer
         auf. »Lass mal sehen«, sagte Birgit, die aufgeregt um ihn herumgehüpft war, während Martin die Drähte löste und die Glasscheibe
         vorsichtig aus der Halterung nahm. Sie drückte auf den kleinen Knöpfen des Fotoapparates herum und fiel dann plötzlich in
         eine Art Schockstarre. »Ist ja total irre«, flüsterte sie. Martins Kopf flog herum. »Was denn?« Birgit hielt ihm wortlos das
         Display vor die Nase. Martin nahm ihr den Apparat aus der Hand, klappte sein Laptop auf, stöpselte einige Kabel hin und her
         und holte das Foto auf den großen Bildschirm. 
      

      Auf einem schwarzen Hintergrund war ungefähr mittig ein Wirbel aus roten und gelben Punkten zu sehen. Wie eine fremde Galaxie
         aus großer Entfernung betrachtet. Wahnsinn. 
      

      Das war ich! 

      Wir waren alle sprachlos. 

      |188|Okay, ich gebe zu, dass ich im ersten Moment ziemlich geschockt war, aber cooler als mein altes Passfoto war dieser galaktische
         Wirbel auf jeden Fall. Wenn auch nicht so – menschlich. Ich schluckte. Endlich konnte man mich nach Monaten der körperlosen
         Unsichtbarkeit wieder sehen und dann sah ich aus wie ein Sprühstoß aus einer Graffiti-Dose. Die Endgültigkeit der Trennung
         von meinem Körper traf mich wie ein Hammerschlag, schlimmer als auf meiner Beerdigung. Ich suchte Martins Gedanken, aber der
         war ganz auf Birgit konzentriert. 
      

      Sie griff nach Martins Hand, dann drehte sie ihn zu sich herum und umarmte ihn. Ganz fest. »Du bist schon ein ganz besonderer
         Typ«, sagte sie leise. »Das mag ich so an dir.« Martin heulte fast vor Glück. Ich nicht. Nicht vor Glück, meine ich. Aber
         ich riss mich zusammen und überließ Martin seinem Freudentaumel. Ich hätte ehrlichen, heißen Sex diesem klebrigen Rührstück
         vorgezogen, aber meine Wünsche zählten ja hier nichts. Der Geist hatte seine Schuldigkeit getan, der Geist durfte jetzt abdüsen.
         Ich verließ die weich gespülten Kuscheltiere und zog mir im Kino ein paar Actionkracher rein. 
      

   
      

      
         |189|zehn 
         

      

      Samstagvormittag klingelte Birgit an der Klosterpforte. Sie hatte eine größere Umhängetasche mit Handy, etwas Geld, ein paar
         Klamotten und einer Notausstattung an Hygienekram bei sich, um die Glaubwürdigkeit ihrer Fluchtgeschichte zu unterstützen.
         Sie sah furchtbar aus. Erstens hatte sie sich von einer Bekannten ein total nuttiges Outfit geliehen, das diese Mitte der
         Neunziger auf einer Betriebskarnevalsfeier getragen hatte und aus sentimentalen Gründen immer noch aufbewahrte, obwohl sie
         schon lange nicht mehr hineinpasste. Es bestand aus einer knallengen rosafarbenen Jeans mit riesigen Löchern in den Hosenbeinen,
         einem ebenfalls rosafarbenen Glitzertop und einem schwarzen Kunstlederjäckchen. Zweitens hatte sie sich extrem stark geschminkt
         und dann drei Zwiebeln aufgeschnitten, damit ihre Augen tränten, die Schminke verlief und sie aussah wie eine Eisbombe – drei
         Tage nachdem der Strom im Gefrierfach ausgefallen war. 
      

      Nach endloser Diskussion war es Birgit und mir gelungen, Martin davon zu überzeugen, dass es am besten war, wenn er zu Hause
         blieb. Hätte er vor dem Kloster herumgehangen, hätte das nur Aufmerksamkeit erregt. Hatten wir, ganz zu Unrecht, wie sich
         herausstellte, gedacht. |190|Martin bildete sich später ein, dass seine Anwesenheit Birgit das nachfolgende Drama erspart hätte, aber das ist natürlich
         Quatsch. Martin also sollte, gemäß unserer Planung, einfach neben dem Telefon auf Birgits Anruf warten. Sobald es irgendeinen
         Grund zur Besorgnis gab, spätestens aber nach Erledigung ihres Auftrags, würde sie ihn sofort anrufen. Was Martin natürlich
         wusste, Birgit aber nicht: Ich würde die ganze Zeit bei ihr sein. 
      

      Als Birgit am Klosterplatz ankam, blieb sie verblüfft stehen. Der gesamte Platz sowie die Terrasse des Eiscafés war voller
         Menschen. Ein riesiger Sattelschlepper des Westdeutschen Rundfunks war vor der Klostermauer geparkt. Die zum Platz weisende
         Längsseite des Aufliegers war aufgeklappt, die Ladefläche als Bühne hergerichtet, auf der mehrere Menschen saßen und eine
         Tussi mit Mikrofon und Zetteln in der Hand stand, die mit allen redete und gelegentlich Zuschauer aus dem Publikum nach ihrer
         Meinung fragte. Eins der Sitzweiber auf der Bühne war Susanne Gröbendahl von der Nachbarschaftsinitiative. Das Thema der Veranstaltung
         war auf einem Banner über den Köpfen der Talkgäste zu lesen und lautete: Obdachlosenasyl in guter Wohnlage? 
      

      Birgit stellte sich schräg hinter einen groß gewachsenen Typen mit langen Haaren, langem Bart und einem schmuddeligen grünen
         Parka, der die Hände in den Taschen seiner ausgebeulten Jeans vergraben hatte. Er bildete einen ruhenden Pol in der zappelnden
         Menschenmasse. Ich hatte den Eindruck, dass Birgit sich hinter ihm versteckte. Keine Ahnung, wieso. Ihr Auftrag lautete eigentlich
         anders, aber da ich nicht in ihre Birne schauen kann, musste ich das tun, was ich Martin versprochen hatte: bei ihr bleiben
         und wachsam sein. 
      

      »Natürlich muss man sich um die Leute kümmern, aber doch nicht ausgerechnet in einem gutbürgerlichen Wohngebiet«|191|, sagte gerade jemand aus dem Publikum ins Mikrofon. 
      

      »Hier war aber bis vor fünf Jahren kein gutbürgerliches Wohngebiet«, entgegnete die Rundfunkmieze, die oben auf dem Wagen
         offenbar das Sagen hatte. Die Gröbendahl riss förmlich das bereitliegende Zweitmikrofon an sich. »Aber die Stadt hat uns damals,
         als wir uns für das Haus interessierten, sehr deutlich gemacht, dass sie sich um eine Verbesserung des Umfeldes kümmern würde.
         Das ist bis heute nicht geschehen.« 
      

      »Herr Berger von der Stadtverwaltung, was sagen Sie zu diesem Vorwurf?«, fragte die Radiomaus und streckte einem Typen in
         einem schlecht sitzenden Anzug ihr eigenes Mikrofon so ruckartig in die Fratze, dass er einen Satz rückwärts machte. Er riss
         den Sabbelstock an sich. 
      

      »Wir haben das Wohngebiet durch verkehrslenkende Maßnahmen beruhigt. Wir haben Straßenbäume gepflanzt, die dem Gebiet den
         traditionellen Charakter einer Siedlung im Grünen zurückgeben. Wir haben die Straßenbeleuchtung ersetzt und dabei die alten,
         einfachen Straßenlampen entfernt und stattdessen Laternen im Antikstil installiert. Außerdem hat die Stadt den Spielplatz
         saniert und mit neuem Spielgerät bestückt.« 
      

      »Das ist ja alles gut und schön …«, rief die Gröbendahl dazwischen. 
      

      Der Anzugträger ließ sich nicht unterbrechen. Er näselte einfach weiter. »Die Vorstellung, dass wir als Ordnungsbehörde die
         seit mehreren Jahrzehnten bestehende Genehmigung einer Notschlafstelle für Obdachlose anfechten und widerrufen, ist offenbar
         erst später entstanden. Von Seiten der Nachbarschaftsinitiative ist dieser Antrag an uns herangetragen worden. Eine derartige
         Zusage haben wir aber nie gegeben – und sehen auch aktuell keine Notwendigkeit dazu.« 
      

      |192|»Bitte sehr, eine Frage aus dem Publikum.« Die Mikrofonaniererin entriss dem Anzugträger den Laberstab und deutete auf eine
         kleine, dicke Frau im Publikum, der ein Helfer ein Mikro an einem fünf Meter langen Ausleger ins Gesicht klatschte. 
      

      »Warum sind denn die Nonnen nicht bei Ihnen auf dem Ü-Wagen, um mitzudiskutieren?« »Leider konnten wir keine Vertreterin des Ordens dafür gewinnen, sich an unserer Diskussion zu beteiligen«,
         erklärte die Wortführerin. »Wir haben aber eine Erklärung bekommen, die ich jetzt gern verlesen möchte.« 
      

      Sie kramte einen zerknitterten Zettel aus einer ihrer Taschen und entfaltete ihn umständlich. »Die Namenspatronin unseres
         Ordens ist Maria Magdalena. Von ihr heißt es, sie sei eine Sünderin gewesen, die dem Herrn Jesus Christus nachfolgte. Und
         sie tat dies mit unerschütterlicher Loyalität und bewundernswertem Mut. Sie flüchtete nicht nach seiner Verhaftung, wie die
         Jünger es taten. Sie blieb mit zwei weiteren Frauen auch während Jesu Kreuzigung und seinem Sterben bei ihm. Das Matthäusevangelium
         berichtet davon im Kapitel 16, Vers 7. Die Liebevollen Schwestern der Heiligen Maria von Magdala verstehen sich seit der Ordensgründung im 13. Jahrhundert als ihre Nachfolgerinnen. Wir sind reuige Sünderinnen, die sich mutig für die Ausgestoßenen und die reuigen Sünder
         einsetzen. Deren Situation hat sich in den vergangenen siebenhundert Jahren verbessert, aber sie ist nicht zufriedenstellend.
         Auch heute, in einer Zeit vergleichsweise großen Wohlstands, gibt es Arme und Schwache, die aus den unterschiedlichsten Gründen
         nicht anerkannte Mitglieder der Gesellschaft sind. Ihnen zur Seite zu stehen, ist unsere heilige Pflicht, die wir mit Freuden
         annehmen. Wir dienen Gott, indem wir den Menschen dienen, und zwar besonders jenen, die unserer Hilfe bedürfen. |193|Denn was ihr getan habt einem meiner geringsten Brüder, das habt ihr mir getan. So spricht der Herr.« 
      

      Einen Moment herrschte andächtige Stille auf dem Platz, dann sagte Susanne Gröbendahl verächtlich: »Schön. Aber warum gerade
         hier?« Ein erregtes Raunen erhob sich unter den Zuschauern. Auch Birgit zuckte bei diesen Worten zusammen, schüttelte dann
         den Kopf, verließ ihren Platz und schob sich seitlich an den Zuschauern vorbei zur linken Steintreppe, die zum Kloster führte.
         Sie nahm die wenigen Stufen mit offenbar zornigem Elan und verschwand damit hinter dem riesigen Übertragungswagen und aus
         dem Blick der Zuschauer. Wenige Sekunden später läutete sie an der Klosterpforte. Ich blieb dicht bei ihr. 
      

      Die Nonne, die heute Pfortendienst hatte, begrüßte Birgit freundlich. Ihr wachsamer Blick erkannte sofort, wen sie vor sich
         hatte. Sie zog Birgit durch die Tür, warf einen kritischen Blick nach draußen und schloss die Klosterpforte von innen zweimal
         ab. 
      

      »Was können wir für Sie tun?«, fragte die Nonne freundlich. 

      »Ich weiß nicht, wo ich hinsoll«, stammelte Birgit. »Ich habe gehört, dass Sie mir vielleicht helfen können?« »Vor wem wollen
         Sie sich verstecken?«, fragte die Nonne. 
      

      »Vor meinem Freund«, jammerte Birgit. »Also, das heißt, ich dachte, er wäre mein Freund. Aber in Wahrheit …« 
      

      »Kommen Sie mit.« Die Nonne legte Birgit den Arm um die Schultern und führte sie zum Noviziat. Dort übernahm die schlitzohrige
         Schlitzäugige den Neuankömmling. Aha, das also war Marlenes Lieblingsschwester: ihre Nachfolgerin. 
      

      »Ich bin Schwester Johanna. Ich kümmere mich um die 

      |194|Frauen, die bei uns Zuflucht suchen. Ist es das, was Sie zu uns führt?« 
      

      Birgit nickte. 

      »Ich zeige Ihnen ein Zimmer, in dem Sie sich einrichten können. Wenn Sie allein sein möchten, bleiben Sie in Ihrem Zimmer,
         aber wenn Ihnen nach Gesellschaft ist, können Sie in den Aufenthaltsraum gehen, dort ist eigentlich immer jemand.« 
      

      Schwester Johanna zeigte auf die Tür des Aufenthaltsraumes, dann brachte sie Birgit zu einer Klosterzelle. »Ich muss gleich
         kurz weg, aber heute Nachmittag bin ich ganz für Sie da – falls Sie reden wollen oder Fragen haben oder einfach nur jemanden
         brauchen, der Ihre Hand hält. Okay?« 
      

      Birgit nickte. 

      Schwester Johanna wandte sich ab und eilte den langen Flur zurück. Ich wollte Birgit gerade in ihr Zimmer folgen, als eine
         Welle der Empörung und des Ärgers über mich hereinbrach. Marlene. 
      

      »Was hat das zu bedeuten?«, rief sie aufgebracht. »Marlene, wo warst du denn die ganze Zeit? Ich dachte schon, du müsstest
         in der Hölle schmoren, nachdem du das liebe Jesulein so zotig angepöbelt hast.« Mein Einwand kam offenbar nicht gut an. »Ich
         frage noch einmal: Was hat das zu bedeuten?« Ich versuchte, ihr die Sache möglichst schonend beizubringen, aber sie war so
         außer sich, dass sie nichts riffelte. »Du bist gegen meinen ausdrücklichen Willen ins Noviziat eingedrungen? Und schleppst
         jetzt auch noch die Freundin von deinem Rechtsmediziner hier herein? Und sie lügt die arme Johanna und alle anderen Frauen
         an, weil sie etwas in Erfahrung bringen will, das niemanden etwas angeht – außerhalb dieser Mauern!« 
      

      »Marlene, genau das ist ja das Problem: Eine Informa- 

      |195|tion über dieses, äh, besondere Asyl ist bereits nach außen gedrungen. Eine der Frauen hat ihrer Mutter verraten, wo sie sich
         befindet. Ihr seid in Gefahr. Birgit will herausfinden, wann sie diese Information weitergegeben hat und wie. Und wer der
         Zuhälter der betreffenden Tussi ist, damit man ihn beschatten kann für den Fall, dass er herausfindet, wo sich sein Pferd…,
         äh, seine, äh, Mitarbeiterin versteckt.« 
      

      Marlene war so verärgert, dass sie keinem Argument zugänglich war. Sie tobte in einer geradezu weiß glühenden Wutwolke um
         mich herum und beschimpfte mich, dass ich Mühe hatte, dem eigentlichen Geschehen zu folgen. 
      

      Birgit hatte inzwischen ihre Tasche abgestellt und sich in dem kleinen Zimmerchen ausgiebig umgesehen. Viel gab es ja nicht
         zu entdecken. Ein schmales Bett mit Nachttisch, in dessen Schublade – Überraschung! – eine Bibel lag. Ein Tisch, ein Stuhl, ein schmaler Schrank und der allgegenwärtige Jesus, der mit hängendem
         Kopf an seinem Kreuz hing und Trübsal verbreitete. Irgendein Scherzkeks hatte einen grünen Zweig hinter das Kreuz gesteckt.
         Wenn das als freundliche Frühlingsdeko gedacht war, verfehlte es seine Wirkung aber um galaktische Dimensionen. Das Kraut
         war vertrocknet und staubig und sah mindestens genauso tot aus wie der Kerl am Kreuz. Ich konnte Birgits Gedanken nicht lesen,
         aber ihr Gesichtsausdruck sprach eine deutliche Sprache. Sie ließ ihre Tasche auf dem Bett stehen und begab sich in den Aufenthaltsraum.
         Die anderen begrüßten sie herzlich, stellten sich vor, fragten Birgit nach ihrem Namen und wollten wohl weitere Fragen stellen,
         aber Birgit schwieg mit Tränen in den Augen und kniff die Lippen zusammen. Niemand nahm ihr das übel. Vermutlich waren alle
         Weiber so depri drauf gewesen, als sie hier ankamen. 
      

      |196|»Willst du einen Tee?«, fragte die Wortführerin. Danny, wenn ich richtig aufgepasst hatte. Sie war groß, klapperdürr, hatte
         lange, braune Haare und wäre mit zwanzig Kilo mehr auf den Knochen wahrscheinlich sogar hübsch gewesen. So sah sie aus wie
         das Anschauungsskelett aus dem Biologieunterricht, dem jemand ein paar Klamotten drangetackert hatte. 
      

      Birgit nickte. 

      »Hast du Familie hier in der Stadt?« Birgit schüttelte den Kopf. »Hast du woanders jemanden, wo du hinkannst?« Birgit nickte.
         »Aber«, flüsterte sie, vielleicht weil sie sich schämte, dass sie die Mädels anlügen musste, »aber ich traue mich nicht, allein
         hinzufahren. Und abholen kann mich ja niemand, weil ich keinem sagen darf, wo ich bin.« Peinliches Schweigen breitete sich
         aus. In dem Moment tauchte Marlene wieder auf. »Ich will, dass sie sofort das Kloster verlässt.« 
      

      »Dann sag es ihr doch«, ranzte ich sie an. Verdammt, ich war muffig, weil ich nicht mitbekam, was die Weiber unter mir sabbelten.
         »Ich kann keinen Kontakt mit ihr herstellen, wie du weißt«, sagte Marlene eingeschnappt. »Ich auch nicht«, giftete ich zurück.
         Das Gespräch im Aufenthaltsraum drehte sich in die richtige Richtung, die Mädels zickten sich gegenseitig an, weil eine ihren
         Aufenthaltsort an jemanden Außenstehenden, also an eine Nicht-Hilfebedürftige verraten hatte. Die Petze war nicht Danny, es
         war die Kleine, die ich bei meiner Erkundigung belauscht hatte, aber ich konnte wegen Marlenes Geschrei nicht hören, was sie
         sich gegenseitig an den Kopf warfen. 
      

      In dem Moment flog die Tür auf. Zwei riesige Kerle in schwarzen Lederjacken stürmten in den Raum, vier weitere |197|folgten, jeder griff sich zwei Tussen und zerrte sie an den Haaren oder dem Arm, oder wo er sie gerade zu fassen bekam, auf
         den Flur. Dort wurden bereits die anderen Mädels aus ihren Zimmern gezerrt und in Richtung Treppe geschleift. Einige der Nutten
         schrien sich die Seele aus dem Leib, aber nicht lange. Auf dem Flur stand ein Typ, der im Akkord Klebeband auf kreischende
         Münder klebte. Auf alle, auch die, die vor Schreck still geblieben waren. Ein zweiter fixierte mit Kabelbindern die Hände
         der Mädels auf dem Rücken. Als auch das letzte Schreirohr geschlossen war, wurde es geradezu unheimlich still. Nur Marlene
         schrie, so laut sie konnte, aber damit machte sie ausschließlich mich wahnsinnig. Ich kreiste wie wild über dem Geschehen
         und versuchte den Überblick zu behalten. Was war denn das jetzt für eine Aktion? Ich musste zusehen, dass ich bei Birgit blieb,
         die mit weit aufgerissenen Augen, zugeklebtem Mund und gefesselten Händen hinter dem Typ herwankte, dessen linke Hand sich
         in ihr langes Haar gekrallt hatte. 
      

      Das Ganze hatte bisher kaum dreißig Sekunden gedauert und ging unglaublich glatt über die Bühne. Die Typen waren durch das
         Tor gekommen, durch das auch die Baumaterialien angeliefert wurden und das mit einem lächerlichen Vorhängeschloss der Marke
         »Einmal-anguckenschon-offen« ausgestattet war. 
      

      Die Kidnapper hatten einen metallicschwarzen Chrysler Dodge Cargo Sprinter vor das Tor gefahren, öffneten jetzt die hintere
         Ladeklappe und schoben die Mädels hinein. Keine hatte Zeit gehabt, nach ihrem Handy zu greifen, auch Birgit nicht, denn ihres
         lag in ihrer Tasche auf dem schmalen Bett in ihrer neuen Unterkunft. 
      

      Ein paar Nonnen tauchten im Klosterhof auf, anscheinend hatten sie die Schreie gehört. Der Van mit den Mädels und die beiden
         Karren mit den Kidnappern waren |198|weg, bevor eine der Nonnen auf die Idee kam, statt jede Kammer einzeln zu inspizieren, lieber gleich die Bullen zu rufen.
         Die gelackte Loddelbande war also mitsamt der Frischware auf der Cargo-Pritsche längst über die hintere Zufahrt an den Kleingärten
         vorbei verschwunden, bevor die gute Mutter Oberin die 112 wählte. 
      

      Marlene hatte endlich aufgehört zu brüllen und war in Schweigen verfallen. Akustisch eigentlich ganz angenehm, aber für den
         anstehenden Handlungsbedarf äußerst ungeeignet. 
      

      »Marlene, bleib bei den Mädels und halte, solange es geht, Kontakt zu mir«, rief ich ihr zu. Marlene hing immer noch verstört
         und strubbelig im Klosterhof herum. »Lenchen, Klappe, Action, los! Bleib bei deinen Schäfchen. Und halte dich weit über dem
         Van, damit ich dich wiederfinden kann.« Sie sammelte sich etwas, murmelte wie hypnotisiert »meine Schäfchen«, und düste los.
         Ich auch, aber in die entgegengesetzte Richtung. Ich musste zu Martin und ihm die Infos und das Nummernschild des Vans durchgeben,
         damit er die Bullen informieren konnte. Ich flog, so schnell ich konnte. 
      

       

      Martin hockte im Schneidersitz auf seinem Bett, das von einem riesigen Moskitonetz völlig umhüllt wurde. In der Decke waren
         vier Haken angebracht, an denen das kastenartig geschnittene, rundum geschlossene, sehr dichte, metallbedampfte Gewebe hing.
         An einer Seite war ein Reißverschluss. Er war zu. Selbst unter dem Bett lag eine entsprechend große Matte auf dem Boden, die
         mit Reißverschlüssen an dem Netz befestigt war. Auf was für einem Trip war er denn jetzt wieder? 
      

      Martin hielt sein Handy in der linken Hand und glotzte 

      |199|begeistert auf das Display. Ich rief nach ihm, aber er schien mich nicht zu hören. Kein Problem, dann müsste ich ihm eben
         etwas näher auf die Pelle rücken. Ich düste auf das engmaschige Netz zu, wollte hindurchzischen und – prallte ab. Scheiße,
         was sollte das? 
      

      Ich flog ganz nah an das Netz heran und konnte sehen, dass das Display »kein Empfang« anzeigte. Darüber schien Martin sich
         sehr zu freuen. »Martin«, rief ich. Keine Reaktion. »Martin!!!« Nichts. Ich düste in den Flur, zischte zwischen den Feldstärke-Dingsbums-Platten
         hin und her, aber nichts tat sich. Offenbar war diese Anlage ausgeschaltet, während Martin mit der neuesten Abschirmungstechnik
         spielte. Ich versuchte es erneut, aber ich kam beim besten Willen nicht zu Martin durch. Ich wurde nervös. Sah die Verpackung
         des Moskitonetzes neben dem Bett und las »Abschirmnetz gegen Elektrosmog – Schlafen Sie ruhig und sicher«. Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Hatte die Elektrosmoghysterie tatsächlich eine funktionsfähige
         Abschirmung hervorgebracht. Ich freute mich wirklich für alle Hypochonder, Fortschrittsfürchter und Rauchzeichenfetischisten,
         denen ich das Netz auch wirklich gönnte. Aber Martin hatte sich definitiv den ganz falschen Zeitpunkt für seine Geisteraustreibung
         ausgesucht. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen. 
      

      Ich verließ Martin und raste wieder Richtung Mariental, funkte in alle Richtungen, um Kontakt mit Marlene aufzunehmen, und
         bekam endlich eine Antwort. »Wo seid ihr?«, fragte ich. Sie gab mir ihren Standort ordentlich mit Straßennamen durch, als
         würde sie mit dem Finger auf dem Stadtplan entlangfahren. 
      

      Schön, dass ich jetzt auch Bescheid wusste. Damit waren |200|wir also schon zwei. Eine vergeistigte Nonne und ein toter Autodieb, dessen einziger Kontaktmann gerade die totale Elektrosmog-Abschirmung
         übte. Alleine konnten wir den Mädels nicht helfen. Ich musste also einen Weg finden, unser schlaues, aber bisher nutzloses
         Wissen weiterzugeben. Und zwar rapido. Als ich in Mariental ankam, hoffte ich, ein paar Bullen anzutreffen. Nie in meinem
         Leben hatte ich einen perverseren Wunsch verspürt. 
      

      Ich erreichte das Kloster gleichzeitig mit der Blaulichtschaukel und hörte mir die Aussagen der Nonnen mit an. Ja, ein Kidnapping.
         Fluchtwagen? Ein großes Auto. Fluchtrichtung? Keine Ahnung. Na, super. 
      

      Ich flog etwas höher, um Kontakt zu Marlene zu bekommen, als mich plötzlich eine fiese Strahlung kitzelte. Radiowellen. 

      Das war’s. Auf dem Klostervorplatz stand immer noch der Übertragungswagen des WDR. Auf dem Dach eine fette Antenne, in deren Sendestrahl ich gerade hineingeflogen war. Dieser Ü war der reinste Elektrosmog-Horror.
         Drahtlose Mikrofone, Richtfunk zur Basisstation, die das Signal im Land verteilt. Das reinste Wellenreiten. 
      

      Einen Versuch war es wohl wert, denn eine andere Idee der fixen Kontaktaufnahme mit der Welt der Lebenden hatte ich leider
         nicht. Ich wappnete mich also und flog in den Richtfunkstrahl der Dachantenne. Ich wurde förmlich durchgequirlt, hatte echt
         Mühe, meine eigenen Gedanken zusammenzuhalten. Was wollte ich doch noch gleich hier? »Achtung«, dachte ich mit der gesamten
         Intensität, die ich in diesem Wellenwirbel zusammenkratzen konnte. 
      

      Das Geplärre aus den Lautsprechern ging unverdünnt weiter. Ich versuchte es noch mal. »Achtung, Achtung, dies ist eine wichtige
         Durchsage für die Polizei.« 
      

      |201|Fehlanzeige. 
      

      Ich fühlte mich inzwischen wie in einem Hurrikan. Zerzaust, zerfleddert, zerfetzt geradezu. Mir schien, dass mein Signal gegen
         das Gebläse aus dem Riesenrohr nicht ankam. Verdammt. 
      

      Gewissermaßen atemlos verließ ich den Funkstrahl und fühlte mich gleich um Welten besser. Aber nur, bis mir klar wurde, dass
         ich mir zwar jetzt meine ungewollte Fönfrisur wieder geradebiegen konnte, die Mädels allerdings immer noch in der Hand ihrer
         Kidnapper waren. Ich stieg höher und ließ mir von Marlene den aktuellen Standort des Vans geben. Dann stieß ich wie ein Flugsaurier
         auf Beutezug wieder hinab zum Ü-Wagen. Ich musste es an einer anderen Stelle versuchen. 
      

      Die Moderatorenmutti las gerade irgendwelche Beiträge von ihrem Zettel ab. Ich hängte mich an den Antennenstummel ihres Funkmikros
         und schrie wieder mein »Achtung, Achtung«. 
      

      Meine Worte schallten über den Platz. Meine Stimme! Seit Monaten hatte ich sie nicht gehört und plötzlich tönte sie aus allen
         Lautsprechern. Ein bisschen blechern, aber trotzdem unverkennbar mein Tonfall. Mit dem richtigen Hilfsmittel kann der galaktische
         Spiralnebel also auch ohne Stimmbänder noch sprechen. Geil! Die Mikrotussi war genauso verblüfft wie ich. Nach einer Schrecksekunde
         drehte sie sich zu ihrer Tontechnikerin am Mischpult um und fragte sie mit der international verständlichen Geste: »Hey, du
         Tontaube, was soll das?« Die Tontaube glotzte ihre Schalttafel an, dann die Moderatorin und zuckte die Schultern. 
      

      Diesen Moment der Verwirrung musste ich nutzen, bevor jemand auf die Idee kam, dem Mikro den Saft abzudrehen. Ich räusperte
         mir die Rührung aus der Kehle und quatschte schnell weiter. 
      

      |202|»Achtung, dies ist eine Durchsage für die Polizisten, die …« 
      

      Scheiße, was sollte ich jetzt sagen? Wenn ich hier in aller Öffentlichkeit erzählte, dass ein paar Nutten aus dem Kloster
         gekidnappt worden waren, wusste innerhalb von fünf Minuten jeder Zuhälter über die Zuflucht Bescheid, und das Kloster war
         als Frauenhaus verbrannt. 
      

      »Eine Durchsage für die Polizisten, die den Vorfall im Kloster Mariental untersuchen.« Auf dem Platz entstand Unruhe. »Vorfall?
         Hier? Hä? Was für ein Vorfall? Hast du etwas bemerkt?«, wurde hin und her geraunt. Die Leute reckten die Hälse, konnten aber,
         da der Ü-Wagen den Blick versperrte, außer den Turmspitzen nichts vom Kloster sehen. Die Moderatorenmaus hielt ihr Mikro am ausgestreckten
         Arm von sich weg, als würde es sie in die Nase beißen, wenn sie es näher an sich heranließe. Die Tontaube schob Regler hin
         und her und gab Zeichen, das Mikro abzuschalten. Nein! Das durfte auf keinen Fall passieren. 
      

      »Lassen Sie das Mikro eingeschaltet«, brüllte ich. »Es dient einer polizeilichen Ermittlung.« Die Radiodamen sahen sich erschrocken
         an. Dann stahl sich langsam ein Lächeln auf das Gesicht der Sendeschnepfe. Na, endlich! Sie hatte erkannt, dass dieser unerwartete
         Zwischenfall dem Bekanntheitsgrad ihrer Sendung sicherlich nicht schaden würde. Das Mikro blieb an. 
      

      Ich zischte auf das Dach des Ü-Wagens, um nachzusehen, was die Bullen inzwischen machten. In diesem Moment ging die Klosterpforte auf und die Streifenwagenbesatzung
         trat vor die Tür. Mit einem tragbaren Kofferradio im Look der Siebzigerjahre am Ohr. So etwas gab es im Kloster? Sicher nur,
         um Radio Vatikan zu hören. Aber es bedeutete, dass mein Beitrag nicht nur hier auf dem Platz zu hören war, sondern gesendet
         wurde. Das ganze Land |203|konnte mich hören. Okay, nicht das ganze Land, sondern nur die, die genau diesen Sender hörten, in dem die Moderatoren Deutsch
         in ganzen Sätzen sprachen und Musik als gehörgangfreundlicher Intellektuellen-Jazz daherkam, der in homöopathischen Dosierungen
         verabreicht wurde. Ich war mir sehr sicher, dass die Kidnapper nicht zu den Hörern zählten. 
      

      »Legen Sie das Mikrofon auf das Dach der Zugmaschine«, forderte ich die Moderatorin auf. Sie glotzte doof, reichte dann aber
         das Mikro an den Schlaks von der Stadtverwaltung weiter und bat ihn, den Befehl auszuführen. Er stieg von der Bühne, öffnete
         die Beifahrertür der Zugmaschine, stieg mit einem Fuß in die Kabine, streckte sich dann so weit er konnte und tat, was ich
         verlangt hatte, als sei das Mikro eine Bombe, die jeden Moment hochgeht. Jetzt hatte ich auch während ich sprach freie Sicht
         auf die Vorgänge am Kloster. Die Bullen standen immer noch mit ihrem antiken Horchmöbel am Ohr vor dem Eingang. 
      

      »Die, äh, das Diebesgut wurde in einen metallicschwarzen Chrysler Dodge Cargo Sprinter verladen. Heißes Geschoss. So, wie
         der abging, ist das die Version mit dem 3 Liter V6 Common Rail Direkteinspritzer Turbodiesel mit Zusatztuning.« 
      

      Die Bullen vor der Klosterpforte glotzten sich an, einer tippte sich mit dem Finger an die Stirn. Nicht gut. Gar nicht gut.
         Wenn die jetzt abschalteten, waren die Mädels verloren. Ich musste mich zusammenreißen. 
      

      »Der Van hat das amtliche Kennzeichen K für Köln …« Ich sprach langsam und wiederholte es noch mal, weil die Staatsmacht erst Zettel und Stift zusammensuchen musste. Dann
         stieg ich höher und empfing aufgeregte Datenströme von Marlene. 
      

      »Du, Pascha, die haben den Fahrer ausgewechselt. Jetzt sitzen zwei Jungspunde vorn im Führerhaus. Der bisherige |204|Fahrer ist zu Fuß verschwunden. Ich bleibe bei den Frauen. Den Fahrer habe ich aus den Augen verloren.« 
      

      So ein Dreck. Aber natürlich mussten wir uns um die Mädels kümmern, das war jetzt absolut vorrangig. »Wo seid ihr?«, fragte
         ich. Sie gab mir den aktuellen Standort durch. Die Bullen vor dem Kloster schienen sich zu streiten, einer tippte sich wieder
         an die Stirn, der andere gestikulierte wild, beide redeten aufeinander ein. Der Gestikulierer machte eine wegwerfende Handbewegung,
         stürzte zum Einsatzwagen, nahm das Funkgerät in die Hand und quatschte aufgeregt hinein. Wenn Sie jetzt meinen, dass ich meine
         Radiokarriere aufgeben und direkt in den Polizeifunk quatschen könnte, haben Sie aber nicht mit der Geheimniskrämerei unserer
         Exekutive gerechnet. Der Polizeifunk ist verschlüsselt, da komme ich nicht rein. Das hatte ich natürlich schon vor Wochen
         versucht. Schade. 
      

      Der Bulle sabbelte immer noch, wedelte dabei mit der freien Hand, horchte, quatschte wieder, zuckte die Schultern und ereiferte
         sich mehr und mehr. Mir schwante nichts Gutes. So wurde das nichts. 
      

      »Informieren Sie Kriminalhauptkommissar Gregor Kreidler. Birgit ist in dem Van.« Der Bulle am Funk stockte mitten im Satz
         und mitten in der Geste und wiederholte dann offenbar meine Aufforderung. Braver Bulle. Ich stieg höher, aber Marlene war
         inzwischen zu weit weg für eine direkte Verständigung. Ich zischte also los in die Richtung, aus der ihre letzte Meldung gekommen
         war. Inzwischen hatte ich Übung im Überschallfliegen, in drei Sekunden war ich bei ihr. Sie schwebte über dem Tussentruck
         und betete. Sehr hilfreich. Statt auf das Eingreifen der himmlischen Heerscharen zu warten, zischte ich lieber |205|schnell zurück zum Radio, gab den aktuellen Standort und die Marschrichtung durch und düste zurück zu den entführten Mädels.
         Unterwegs überlegte ich mir, wie ich die Kidnapper ein bisschen aufhalten könnte, denn ich hatte die Befürchtung, dass sie
         nicht ewig durch die Gegend gondeln würden. Und sobald sie sich erst mal verschlupfwinkelt hatten, würde die Befreiungsaktion
         viel schwieriger werden, als wenn man die Asos und ihre Fracht einfach von der Straße abgreifen konnte. 
      

      Ein Chrysler Dodge Cargo Sprinter ist, wie alle modernen Autos, ein Hightechgeschoss, an dem einzig die Scheibenwischer noch
         ein Überbleibsel der mechanischen Grundidee sind. Alles andere ist elektronisch geregelt. Da musste ich dazwischen. Natürlich
         brauchte ich eine drahtlose Übertragung, um in einen elektronischen Schaltkreis einzugreifen, daher konnte ich nicht einfach
         die Zündung abschalten. Schade. Aber irgendwo musste es doch in so einer Karre auch eine drahtlose Funkverbindung geben. Wie
         bei der Zentralverriegelung, die man ja auch mit dem Druckknopf auf dem Schlüssel fernsteuern kann. Probehalber jagte ich
         einen Impuls in die Schließanlage und tatsächlich, alle Türverriegelungen rasteten mit dem bekannten »Tschack« ein. Der Beifahrer
         glotzte auf das Verriegelungsknöpfchen neben seinem Ellbogen, glotzte den Fahrer an, der beide Hände die ganze Zeit über fest
         am Lenkrad gehalten hatte, holte Luft, als wolle er etwas sagen, und erstarrte zur Reglosigkeit, als das Verriegelungsknöpfchen
         die Sperre wieder löste. »Tschack«. Sein blödes Gesicht war ein Schenkelklopfer. Das musste doch zu toppen sein. 
      

      Diese Karren haben für jeden Schlüssel eine definierte Sitzeinstellung. Wenn also mehrere Fahrer den Wagen benutzen, muss
         nicht jeder immer wieder von Hand den Sitz und die Spiegel auf die gewünschte Position stellen, das |206|wäre ja viel zu sportlich. Stattdessen benutzt jeder einen eigenen Schlüssel und die Bordelektronik gibt je nach Schlüssel
         das Signal an die kleinen Elektromotoren zur Einstellung der unter dem Schlüssel gespeicherten Positionen. Nun wusste ich
         nicht, wie viele Schlüssel mit welchen Codierungen es gab, und ich kannte auch die Codierungen nicht, aber ein Versuch ins
         Blaue hinein würde nicht schaden. Ich sammelte also alle meine Energie und raste auf den Empfangssensor der Schlüsselfernsteuerung
         zu. Augenblicklich senkte sich der Fahrersitz und glitt langsam zurück. Der Fahrer hatte Mühe, mit den Füßen am Gaspedal zu
         bleiben. Ein Brüller. 
      

      »Hey, was ist los?«, fragte der Beifahrer. »Ey, Scheiße, ey, weiß auch nicht«, stammelte der Fahrer, der mit einer Hand das
         Lenkrad festhielt, während er mit der anderen hektisch am Fahrersitz nach dem Hebel tastete, mit dem er den Sitz wieder nach
         vorn stellen konnte. Er fuhr Schlangenlinien. 
      

      Vielleicht hatte ich doch übertrieben, ich wollte doch nicht, dass der Idiot einen Unfall baut. Stattdessen schaltete ich
         die Sitzheizung an. Bei fast fünfundzwanzig Grad Außentemperatur würden ihm bald die Eier kochen. 
      

      »Die Karre spinnt«, brüllte der Fahrer. »Scheiße Mann, so was habe ich noch nie erlebt.« Seine Stirn glänzte inzwischen genauso
         nass wie die öligen Haare, auf seinem Hemd breiteten sich Schweißflecken aus. Er öffnete das Fenster. »Zum Glück ist es nicht
         mehr weit bis zur Spedition«, murmelte er, während er sich den Schweiß aus den Augen wischte. 
      

      Mist! Wo blieben die Bullen? Ich düste zurück zum Kloster. Die beiden Uniformierten standen inzwischen auf der Bühne des Ü-Wagens und stellten der Moderatorin blöde Fragen, die sie natürlich nicht beantworten konnte. |207|Auch die Tontaube hatte ihr Schaltpult verlassen und gestikulierte abwehrend. 
      

      »Verdammt, wo bleiben die Bullen?«, brüllte ich ins Mikro. 

      Ein kollektives Zucken ging durch die Figuren auf dem Wagen und die Zuschauer. »Der Van hat sein Ziel bald erreicht. Wenn
         die Idioten sich dort verschanzen, gibt es ein Blutbad.« Der Bulle, der eben die Verstärkung gerufen hatte, griffelte sich
         das zweite Mikrofon, schaltete es mithilfe der Moderatorentussi ein und sprach langsam und deutlich: »Sie sind unterwegs,
         es kann sich nur noch um Sekunden handeln.« 
      

      »Leg das Mikro wieder hin«, blaffte ich ihn durch dasselbe Mikro an. »Oder willst du den Gangstern in einer Live-Reportage
         erklären, von welcher Seite die Kollegen gerade kommen?« 
      

      Er legte das Mikro ab, als habe er sich furchtbar die Finger daran verbrannt. Immerhin ließ er es eingeschaltet, sodass ich
         jetzt zwei Laberlollis hatte. Einen unten auf der Bühne und einen auf dem Dach des Trucks für den besseren Überblick. 
      

      »Ist Gregor dabei?«, fragte ich. Er nickte nur. 

      »Gut.« 

      Ich düste zurück zum Van, überholte die betende Marlene, die ein bisschen zurückgefallen war, vielleicht, weil sie noch nicht
         so viel Übung im Schnellflug hatte, und drehte eine großzügige Runde. Von vier Seiten näherten sich Streifenwagen der Kreuzung,
         an der der Truck der Kidnapper stand. Es war die Zufahrt zu einem Gewerbegebiet, in dem es mehrere Speditionen gab. Eine von
         diesen Hallen war wohl ihr Unterschlupf. Wir mussten sie stoppen, bevor sie die Halle erreichten. Leider sprang die |208|Ampel, an der die Kidnapper standen, gerade auf Grün. Der Wagen fuhr los und setzte den Blinker. Die nächste Einfahrt lag
         nur noch zwanzig Meter vor ihnen, als der erste Streifenwagen um die Ecke bog. Der Beifahrer der Kidnapper sah ihn und schrie:
         »Gib Gas, die Bullen!« 
      

      Der Fahrer stemmte mit voller Kraft den Fuß auf das Gaspedal. Der Van schoss vorwärts. Ich musste etwas tun. Es gab nur eine
         Möglichkeit: die elektronische Wegfahrsperre. Gewisse Hersteller, deren Namen nichts zur Sache tun, hatten anfangs ein Riesenproblem
         mit der elektronischen Wegfahrsperre, die leider oft genug auslöste, obwohl der richtige Schlüssel mit dem richtigen Fahrer
         im richtigen Schloss steckte. Aber wenn der Batterie im Schlüssel der Saft wegbleibt, gibt es keine Verständigung mehr zwischen
         dem Schlüsselsignal und der Wegfahrsperre, und der Motor springt nicht an. Ist mir selbst mehr als einmal passiert. Kinderkrankheiten
         einer versicherungsfreundlichen Erfindung, die heute größtenteils behoben sind. 
      

      Trotzdem war der Weg der Kommunikationssperre zwischen Schlüssel und Diebstahlsicherung der einzige, der mir einfiel, um die
         Karre zu stoppen. Keine Ahnung, ob das funktionierte. Keine Ahnung, ob ich das überleben konnte, denn dort, wo ich stören
         musste, floss verdammt viel Strom. Das war nicht eine einfache Schnittstelle von A nach B, das war gewissermaßen das Herzstück
         der gesamten Bordelektronik. Egal. Mit dem Schlachtruf »für Birgit« stürzte ich mich ins Zündschloss. 
      

      Um mich herum zischte, knisterte und blitzte es, dann wurde es still. Ich fühlte mich wie damals, als ich am Flughafen in
         eine Radarkeule geraten war. Völlig durch den Wind. Als hätte ich mit zwei Fingern in der Steckdose gepennt und beim Aufwachen
         auf eine offenliegende Leitung gepisst. Mir war schwindelig. Ich konnte das, was |209|um mich herum vorging, nur total verzerrt wahrnehmen. Wie unter Wasser ohne Schwimmbrille und mit diesem komischen Gurgeln
         im Ohr. 
      

      Die Streifenwagen rasten heran und umstellten den Van, der mitten auf der Fahrbahn stehen geblieben war. Mehrere Bullen rissen
         die Türen auf, zerrten Fahrer und Beifahrer von den Sitzen, zwangen sie in die Knie und legten ihnen Handschellen an, bevor
         die Typen »Ich sage nichts ohne meinen Anwalt« aussprechen konnten. Weitere Bullen hatten die hinteren Türen aufgerissen und
         halfen den Tussen aus dem Truck. Die sahen ganz schön mitgenommen aus. Einige hatten wohl ein Problem mit Reiseübelkeit, kein
         Wunder, wenn man verrenkt mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf einer Ladefläche liegend durch die halbe Stadt gekarrt
         wird. Bei einigen war das Klebeband vom Mund weg, sie hatten sich und die anderen vollgekotzt. Schminke war verlaufen, Lippenstift
         bis über die Ränder der Klebebänder verschmiert, Nasen verrotzt. Aber alle waren am Leben. 
      

      Gregor kam aus einem der Streifenwagen gesprungen und drängelte sich zu den hinteren Türen. »Birgit«, rief er panisch. Birgit
         drehte sich in die Richtung, aus der der Schrei kam, stolperte Gregor entgegen, warf sich in seine Arme und löste sich in
         Tränen auf. Mit dem Klebeband auf den Lippen und dem Rotz, der in ihrer Nase brodelte, drohte sie zu ersticken. Gregor zog
         ihr das Klebeband ab, durchschnitt den Kabelbinder mit einem Taschenmesser, reichte ihr ein Taschentuch und strich ihr über
         das blonde Haar, in dem die Frühstücksreste einer Leidensgenossin gerade antrockneten. Rührend. 
      

       

      Martin wurde leichenblass, als Gregor mit einer inzwischen recht gefassten Birgit bei ihm auftauchte und eine |210|leicht geschönte Version der Vorgänge zum Besten gab. Allerdings eine Version inklusive der geheimnisvollen Stimme, die die
         Bullen alarmiert hatte. 
      

      Obwohl einige Journalisten, durch die Radiosendung aufgeschreckt, kurz nach den Bullen bei der Befreiungsaktion auftauchten,
         hatten sich alle bereit erklärt, das Geheimnis des Nuttenasyls zu wahren. Die Berichterstattung hatte sich stattdessen auf
         die interessante Frage konzentriert, wer der geheimnisvolle Typ war, der sich in die Live-Sendung gehackt und die Bullen geleitet
         hatte. Der WDR sendete immer wieder Ausschnitte meiner Beiträge mit der Bitte um Hinweise, die zur Identifizierung des Retters
         führen könnten. 
      

      Gregor und Martin blickten sich bei der Erwähnung dieser seltsamen Erscheinung tief in die Augen und blickten dann beide genauso
         schnell wieder weg. Birgit sagte überhaupt nicht viel, hielt nur Martins Hand und drückte Gregor zum Abschied voller Dankbarkeit
         eine volle Minute an sich. Oder zwei. Ich wünschte, ich wäre er. Trotz der angetrockneten Kotze in ihrem Haar. Dann verschwand
         sie erst mal im Bad, während Martin einen Beruhigungstee machte. Erst danach fand sie endlich ihre Sprache wieder. 
      

      »Diese Stimme im Radio …« Martins Gedanken waren in Alarmbereitschaft. »Gregor sagt, dass die Stimme nach ihm gefragt hat. Und sie hat gesagt, dass
         es um Birgit geht.« 
      

      Martins Gedanken überschlugen sich, wirbelten durcheinander, wurden immer schneller und wirrer und schafften es nicht, eine
         irgendwie sinnvolle Erwiderung zu formulieren. 
      

      »Erzähl ihr von mir«, forderte ich ihn auf. »Mach endlich reinen Tisch, dann brauchst du nicht immer so herumzueiern.« 

      |211|Martin wehrte sich mit aller Macht. »Das ist seltsam«, murmelte er nur. 
      

      »Das ist unheimlich«, sagte Birgit. »Ja«, sagte Martin. »Unheimlich.« »Ob das auch so eine, äh, übersinnliche Erscheinung
         war wie die Stimmen, die du manchmal hörst?« Martin war eindeutig überfordert. Er traute sich nicht zu antworten aus Angst,
         sich dann ganz zu verplappern. Also hielt er die Klappe und zuckte die Schultern. Blödmann. 
      

      Birgit ließ den Kopf hängen. »Lass uns abwarten, was die Untersuchungen des Senders ergeben«, sagte Martin. »Am wichtigsten
         ist ja, dass dieser Jemand, wer auch immer das war, der Polizei den richtigen Hinweis gegeben hat.« 
      

      »Dieser Jemand bin ich«, brüllte ich, aber ich spürte, dass es keinen Zweck hatte. Martin würde Birgit nicht von mir erzählen.
         Ich war sauer und verpisste mich. Vielleicht konnte ich mich wenigstens mit Marlene wieder vertragen, wenn schon die Lebenden
         nicht bereit waren, mir die nötige Anerkennung zu zollen. 
      

   
      

      
         |212|elf 
         

      

      Marlene war in der Klosterkirche und betete. Ordentlich, wie es sich gehörte. Ohne Pöbelei. Allerdings betete sie jetzt auch
         wieder zur Jungfrau Maria. Mit Männern hatte sie es wohl nicht so. 
      

      »Hallo, Marlene«, sagte ich vorsichtig, als sie endlich fertig war. 

      »Entschuldige, dass ich dich so angebrüllt habe«, sagte sie. 

      Ich atmete auf. Einer Versöhnung schien nichts im Weg zu stehen. »Wo hast du dich gestern nach der Beerdigung eigentlich rumgetrieben?
         Ich habe dich überall gesucht.« »Im Dom.« 
      

      Meine Verblüffung war wohl auch ohne Worte deutlich. 

      »Ich war noch nie drin gewesen, obwohl ich es mir seit Jahren gewünscht hatte.« »Du hast dreißig Jahre als katholische Nonne
         in Köln gelebt und warst noch nie im Dom?«, fragte ich. »Richtig. Aber jetzt habe ich ihn gesehen. Sogar besser, als ich es
         zu Lebzeiten gekonnt hätte. Danke übrigens, dass du die Frauen gerettet hast.« »Schon klar«, erwiderte ich locker, aber wenn
         ich das wirklich hätte sagen müssen, wäre mir wohl ein Kloß im |213|Hals im Weg gewesen. Marlenes Lob ging runter wie ein kaltes Bier nach einem fettigen Burger. 
      

      Sie spürte das. »Du bist gar nicht so übel, wie du immer tust«, sagte sie. 

      Vorsicht, jetzt quatschte sie aber Blech, das war klar. Ich musste von dem Thema runter. »Wie lange gibt es diese Hilfsstation
         eigentlich schon?«, fragte ich. 
      

      »Seit dreißig Jahren«, sagte sie stolz. »Ich habe die Einrichtung gegründet.« »Du?« 

      »Ich war siebzehn, als ich von zu Hause weglief.« Sie flüsterte fast, ich musste mir Mühe geben, sie zu verstehen. »Ich hatte
         einen Mann kennengelernt. Einen sehr gut aussehenden Mann. Älter als ich. Er machte mir Komplimente. Gab mir den Eindruck,
         erwachsen zu sein. Wichtig zu sein. Etwas, das meine Eltern mir nicht vermitteln konnten. Er lud mich ein, machte mir Geschenke.
         Als ich mit einer großen Sporttasche bei ihm auftauchte, freute er sich riesig. Heute weiß ich, warum.« 
      

      Ich konnte mir Marlene weder als junges Mädchen noch als verliebtes Häschen vorstellen, aber ich spürte, dass sie die Wahrheit
         sagte. »Die Erkenntnis, dass ich an einen Zuhälter geraten war, traf mich wie ein Schlag. Ich brauchte fast ein Jahr, bis
         ich den Mut hatte, abzuhauen. Der Herr führte mich hierher.« 
      

      »Wie habt ihr das dreißig Jahre geheim halten können?«, fragte ich. »Die Frauen, die zu uns kommen, wissen, dass Geheimhaltung
         für sie lebenswichtig ist.« Marlene seufzte. »Früher war es natürlich einfacher. In dem Bereich des Klosters, in dem die Frauen
         untergebracht sind, gibt es kein Telefon. Jahrzehntelang mussten sie die Oberin bitten, |214|das Bürotelefon benutzen zu dürfen, und dann durften sie nur unter Aufsicht sprechen. Heute hat jede selbst ein Handy und
         bekommt Entzugserscheinungen, wenn sie mal drei Tage ohne SMS leben muss.« 
      

      Stimmt. Das galt allerdings nicht nur für Nutten. »Und wie erfahren die Betroffenen, dass es euch gibt, bei all der Geheimhaltung?«
         »Durch den Heiligen Geist.« Ich stöhnte leise. 
      

      Marlene kicherte. »Natürlich nicht. Um diese Details kann sich der Heilige Geist nicht kümmern. Wir streuen die Information
         ganz gezielt, genau wie die anderen Frauenhäuser. Die Sozialarbeiterinnen, die Streetworkerinnen, die Frauen im Gesundheits-
         und Ordnungsamt, die wissen alle Bescheid und sagen den Frauen, dass sie hier unbürokratische Hilfe bekommen können.« 
      

      Ich war beeindruckt. Dreißig Jahre lang versteckten die furzkatholischen Pinguine ausgerissene Nutten in ihren heiligen Mauern
         und keine Sau wusste etwas. »Wenn wir mit den Frauen zu einem Amt oder einer Ärztin oder auch mal zur Polizei mussten, bekamen
         sie eine Ordenstracht als Verkleidung. Dann konnten wir völlig ungestört Bus und Bahn fahren. Kein Mensch achtet auf zwei
         Pinguine, die mit gesenktem Blick und gefalteten Händen durch die Gegend watscheln.« 
      

      »Pinguine hast du gesagt«, stellte ich klar. »Vorbei«, sagte Marlene. Sie war den Tränen nahe. »Die Kidnapper haben herausbekommen,
         wo wir sind, und sie werden diese Information an ihre Kollegen teuer verkaufen.« 
      

      Marlene wollte den Rest des Tages mit ihren Schützlingen verbringen, die nach dem Schock des Kidnappings und der glücklichen
         Befreiungsaktion gleich den nächsten Schreck bekommen hatten, als die Bullen sie alle zur Feststellung |215|der Personalien und zur Vernehmung aufs Revier mitnehmen wollten. Zum Glück war die Schwester Oberin mit Schwester Schlitzohr
         gerade rechtzeitig eingetroffen, um ihre Mädels einzusammeln und ins Kloster zurückzubringen. Ich hatte keine Ahnung, wie
         sie es schaffen wollten, diejenigen, die keine Aufenthaltsgenehmigung hatten, aus den Fängen der Staatsmacht zu befreien,
         aber Marlene winkte lässig ab. »Darin haben wir jahrelange Übung.« 
      

       

      Ich stattete Gregor einen Besuch ab. Die Befragung des festgenommenen Fahrers lief schleppend. »Wer hat Ihnen den Auftrag
         gegeben, den Van zu übernehmen und zu der angegebenen Adresse zu fahren?« »Ey, weiß ich nicht, Mann. War anonym.« »Wie haben
         Sie den Auftrag erhalten?« »Der Wirt von der Kneipe, wo ich abhänge, gab mir den Umschlag mit dem Geld. Da war ein Zettel
         drin.« »Warum waren Sie zu zweit?« »Wenn du nicht weißt, was dich erwartet, ist es besser, du hast Verstärkung.« 
      

      »Was glauben Sie, woher Ihr Auftraggeber Sie kannte?« Jetzt grinste der schmierige Sack selbstgefällig. »Ey Mann, ich bin
         der Transporter. Das ist bekannt.« Eine größere Gotteslästerung hatte ich schon lange nicht mehr gehört. An der Stelle hatte
         die Lektorin drei Fragezeichen an den Rand gemalt, daher muss ich das jetzt erklären: Ich liebe die › Transporter‹-Filme.
         Der echte Transporter ist ein Gott. Der coolste Typ, den man sich vorstellen kann. Ein Mann, der nur eine Regel hat: »Ich
         fahre mein eigenes Auto.« Sagt er bei jedem Auftrag. Und hier saß dieser Brühwürfeljunkie, ließ sich anonym den Auftrag geben,
         zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort einen bestimmten Van zu übernehmen und |216|zu einer bestimmten Adresse zu fahren, und glaubte, er wäre auch nur ansatzweise cool, schnell und gefährlich. Wohin ihn diese
         Art der Selbstüberschätzung gebracht hatte, war gerade zu besichtigen. 
      

      Gregors Kollege hatte bei dem Beifahrer noch weniger Erfolg. Frustriert verglichen sie ihre Ergebnisse und beschlossen, Feierabend
         zu machen, als der Chef ihre traute Zweisamkeit am Kaffeeautomaten störte. 
      

      »Wem gehört diese Stimme im Radio, Herr Kreidler?« Der Kollege verdünnisierte sich unauffällig. »Keine Ahnung, Chef.« »Wieso
         nannte diese Stimme Ihren Namen?« »Keine Ahnung.« »Wer ist Birgit?« 
      

      Ich erwartete schon, dass er wieder »keine Ahnung« raushaut, aber diesmal sagte er die Wahrheit. »Was hat diese Frau in der
         Nothilfestation für ausgestiegene Nutten zu suchen?« »Ich glaube, sie suchte eine Freundin.« Puh, für einen Bullen log er
         wenig kreativ. Aber souverän. Kein Zwinkern, kein Schwitzen, kein Stottern. Geübt. Das sollte ordentlichen Bürgern zu denken
         geben. Vermutlich angesichts der samstäglich fortgeschrittenen Stunde brachte der Chef seine Unzufriedenheit durch ein missmutiges
         Brummen zum Ausdruck und verließ das Präsidium. Gregor beeilte sich, seine Jacke zu holen und es ihm gleichzutun. 
      

      Vor dem Präsidium wartete Katrin auf ihn. »Was machst du denn hier?«, fragte Gregor. Das lag mir auch auf der Zunge. Hatte
         ich letztens in der Teeküche etwas verpasst? Waren die beiden sich doch noch nähergekommen? Aber nein, eher nicht, denn Gregor
         sah genauso überrascht aus wie ich. Vielleicht auch ein bisschen misstrauisch, aber nicht unfreundlich. 
      

      |217|»Was war das für eine Geschichte?«, fragte Katrin. Ich mag Frauen, die gleich zur Sache kommen. »Woher weißt du davon?« Katrin
         lachte laut auf. »Das fragst du nicht im Ernst, oder? In allen WDR-Programmen läuft die Stimme mit der Bitte um Hinweise zur Person.« 
      

      Die beiden standen sich jetzt verdammt nah gegenüber. Zwischen ihnen verdampfte die Luft in kleinen, heißen Wirbeln. 

      »Ich kenne die Stimme nicht«, sagte Gregor mit einer tiefen, samtigen Stimme, die ich an dem Bullen noch gar nicht kannte.
         
      

      »Aber wir haben eine Idee, wem sie gehört«, flüsterte Katrin ihm ins Ohr. Er nickte. 

      Sie nickte. 

      Ihre Köpfe waren sich jetzt so nah, dass sie parallel nicken mussten, wenn sie sich nicht gegenseitig die Denkschüsseln einhauen
         wollten. »Was hast du heute vor?«, raunte Gregor. »Wenn ich das in der Öffentlichkeit sage, werde ich wegen Erregung öffentlichen
         Ärgernisses festgenommen«, schnurrte Katrin. Sie grinsten sich an. Katrin trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den
         Fingern durch das dunkle Haar. »Ich habe Hunger«, erklärte sie mit fast normaler Stimme, aber immer noch mit einem vulkanischen
         Glühen in den Augen. 
      

      »Ich auch«, entgegnete Gregor. Bei beiden hatte ich nicht den Eindruck, dass sie von Nahrungsmitteln sprachen. Trotzdem gingen
         sie erst mal Essen. Eine gute Grundlage ist nie verkehrt. Es dauerte zweieinhalb Stunden, bis sie endlich zur Sache kamen.
         
      

      Spannen ist längst nicht so spannend, wie ich mir das 

      |218|früher vorgestellt hatte. Irgendwie macht es mich ein bisschen depri, daher blieb ich nicht bis zum krönenden Abschluss bei
         Gregor und Katrin, sondern verbrachte die Nacht in der Notaufnahme des Krankenhauses. Samstags lohnt es sich besonders. Während
         der Wartezeiten, die es zwischen den interessanteren und Erfolg versprechenden Notfällen zu überbrücken galt, überlegte ich,
         wie es in unserem Fall nun weitergehen sollte. 
      

       

      »Wir müssen den Zuhälter finden, der die Mädels entführen ließ«, erklärte ich Martin am Sonntagmorgen, als er aufwachte. Ich
         hatte es mir schon eine ganze Weile am Fußende des Bettes bequem gemacht und Birgit beobachtet. Sie lag neben ihm und schlief
         noch. Diesmal trug sie einen Slip und ein T-Shirt. Schade. 
      

      »Der Brand in der Pennerpoofe und das Nuttennapping haben bestimmt nichts miteinander zu tun. Vielleicht hat unser Nachbarschafts-Tittenklempner
         den Brand gelegt, damit er die Penner loswird. Oder der braune Germanist hat gezündelt. Egal. Der Kidnapper ist jedenfalls
         im Moment wichtiger.« 
      

      Martin nickte widerwillig. »Ja, aber die Polizei hat doch den Fahrer des Vans festgenommen …« Der Gute war eindeutig noch nicht auf der Höhe seiner sonstigen Denkfähigkeit angekommen. »Vergiss den Fahrer! Spätestens
         seit Donnerstagabend die Steine in die Klosterfenster flogen und die Nutte › Verpiss dich, du Wichser‹ geschrien hat, konnte
         jeder, der mehr als fünfzehn Gramm Grips in der Birne hat, wissen, wo die Mädels pennen.« 
      

      »Mmmh.« 

      »Und wegen der Bauarbeiten steht das südliche Hoftor offen und ist nur mit diesem Notgitter versperrt, das jeder Achtjährige
         mit einer Haarklammer aufkriegt.« 
      

      |219|In Martins Gehirn erschien kurz das Bild einer Haarspange mit Gänseblümchen drauf. Ob man mit so einem Ding ein Schloss knacken
         kann, fragte er sich allen Ernstes. Der Mann ist echt lebensuntauglich. Aber immerhin: er lebt, ich nicht. Das ist eine zwar
         unfassbare, aber doch unbestreitbare Tatsache. Der liebe Gott ist ein Zyniker. 
      

      »Also, zieh dir etwas Unauffälliges an und dann los.« »Heute ist Sonntag«, widersprach er mürrisch. »Eben. Den ganzen Tag
         frei. Da haben die Nutten Hochkonjunktur und du findest viele Ansprechpartner für deine Recherche.« Ich erklärte ihm meinen
         Plan. 
      

       

      Beim Frühstück, das Martin aus Früchtemüsli, einem Vollwertbrötchen, einem Kaffee für Birgit und einem Kräutertee für sich
         selbst zubereitet hatte, grinste Birgit schon wieder. Die Frau war ein Stehaufmädchen. 
      

      »Ich muss noch mal ins Kloster, meine Tasche holen«, verkündete sie. »Und dann nach Hause, mich umziehen. Aber danach können
         wir doch den Tag miteinander verbringen, oder?« 
      

      Martin verdrängte das Bild von ihm und Birgit Hand in Hand auf einer blühenden Sommerwiese. »Eigentlich gern«, sagte er. »Aber, … ich muss ein paar, äh, Erkundigungen einholen.« 
      

      Umständlich erläuterte er Birgit meine Idee. Nach einer Schrecksekunde war sie ganz Feuer und Flamme. »Da kann ich dir doch
         helfen«, sagte sie. Martin erbleichte. »Ich halte es nicht für eine gute Idee, dich da noch mal mit hineinzuziehen«, sagte
         er. »Ich mache mir schon die größten Vorwürfe, weil ich dich gestern in Gefahr gebracht habe.« 
      

      Birgit winkte ab. »Ich bin bestimmt keine Heldin«, sagte sie. »Aber die Frauen, die ich in dem Kloster kennengelernt habe,
         sind wirklich arm dran.« 
      

      |220|Martin nickte widerwillig. »Die brauchen Hilfe.« Martin nickte wieder. »Aber dafür ist die Polizei zuständig. Oder die Nonnen.«
         
      

      »Warum mischst du dich dann in die Polizeiarbeit ein?« »Ich glaube nicht, dass die Prostituierten der Polizei besonders bereitwillig
         Auskunft geben werden«, sagte Martin. 
      

      »Und dir genauso wenig, weil du ein Mann bist.« Super, die Frau. Voll krass clever. Da hatte sie Martin erstklassig ausgetrickst.
         Er zierte sich noch ein bisschen, gab aber seinen Widerstand auf, sobald er geriffelt hatte, dass er gegen Birgit nicht ankam.
         
      

       

      Ich begleitete Birgit zum Kloster, wo sie sich am Aufenthaltsraum vorbeischlich, in dem die übrigen Mädels zusammenhockten,
         und ihre Sachen holte. Wo ich schon mal dort war, suchte ich Marlene. Ich fand sie im Zimmer der Oberin, zusammen mit dem
         Baumeister. 
      

      »Hat der kein Zuhause?«, fragte ich sie. »Er kommt immer sonntags in die Messe und trinkt danach einen Kaffee mit der Oberin«,
         erklärte Marlene. Sie wirkte bedrückt. 
      

      »Was ist los?«, fragte ich. »Hör selbst«, flüsterte sie. »… sollten Sie diese furchtbaren Geschehnisse nun aber doch zum Anlass nehmen, über eine Aufgabe des Klosters nachzudenken«,
         sagte Baumeister. 
      

      »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, fragte die Oberin. 

      »Das Asyl für die, äh, gestrauchelten Mädchen ist ja nun aufgeflogen. Wenn Sie das nicht mehr betreiben, benötigen Sie viel
         weniger Platz.« Baumeister machte eine weit ausholende Geste. »Für die Anzahl Ihrer Ordensschwestern |221|ohne die Auffangstelle würde Ihnen ein Viertel des Platzes reichen.« 
      

      Die Oberin blickte Baumeister ruhig an und nickte. »Und die Bürgerproteste gegen die Obdachlosen werden auch immer stärker.
         In der Stadtverwaltung habe ich gehört, dass man die Genehmigungssituation noch mal überprüfen wolle.« 
      

      Die Oberin legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete ihre Hände. »Da Sie den Konvent dank der Erbschaft wenigstens
         nicht auflösen müssen, könnte ich Ihnen helfen, ein passendes Gebäude für Sie zu finden. Es gibt mehrere Objekte in der Stadt,
         die sich eignen würden. Sogar Kirchen stehen zum Verkauf. Ein aufgegebenes Gemeindehaus mit einer nicht mehr genutzten Kirche
         könnte Ihrem Konvent eine angemessene neue Heimat bieten. Dann müssten Sie auch nicht die gesamte Erbschaft in die Sanierung
         eines zwar schönen, aber viel zu großen Gebäudes stecken, sondern hätten mehr finanziellen Spielraum für Ihre karitative Arbeit,
         die Sie dann unabhängig von den Klosterräumen tun.« 
      

      Hörte sich insgesamt ziemlich logisch an. »Was wäre so schlimm daran?«, fragte ich Marlene. »Wir sind doch keine Sozialstation,
         die ihre Mitarbeiter in flotten Kleinwagen durch die Stadt schickt«, sagte Marlene empört. »Wir sind ein Orden mit einem Konvent.
         Das Kloster ist ein Ort des Glaubens und der Liebe. Ein Ort zur Ehre Gottes auf Erden, an dem wir selbst leben und wo wir
         Menschen, die in Not sind, eine Zuflucht bieten. Einen sicheren Hort. Wo sollen diese Menschen sonst hin? Das ist nicht mit
         Geld aufzuwiegen.« 
      

      Die Oberin blickte Baumeister, der seine Ausführungen beendet hatte, ruhig an. »Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen«, sagte
         sie, »und werde darüber nachdenken.« 
      

      |222|Baumeister nickte lächelnd. »Ich bin sicher, dass wir ein schönes neues Kloster für Sie finden werden, in dem Sie dann auch
         keine Angst mehr vor Anfeindungen missgünstiger Nachbarn haben müssen. Nicht zuletzt sollten Sie auch an Ihre eigene angegriffene
         Gesundheit denken.« »Was meint er denn damit?«, fragte ich überrascht. Die Oberin sah für eine Frau ihres Alters nicht nur
         erstaunlich gut, sondern vor allem überraschend stark aus. 
      

      Marlene seufzte abgrundtief. »Sie hat einen angeborenen Herzfehler.« 

      Um sie aufzuheitern, berichtete ich ihr, dass Martin und Birgit noch weitere Spuren in dem Fall verfolgen würden. Marlene
         bestand darauf, uns zu begleiten. 
      

       

      Wir trafen unsere Turteltäubchen in Martins Wohnung. Sie hatten ein Digitalfoto von Birgit gemacht, die Haarfarbe verändert,
         die Mundwinkel nach unten gezogen und einen unübersehbaren Leberfleck unter das linke Auge gesetzt. Dann hatten sie das Bild
         ausgedruckt. Es sollte Birgits Zwillingsschwester darstellen, die in zweifelhafte Gesellschaft geraten und seit zehn Tagen
         verschwunden sei. Nur eine SMS habe sie geschrieben: »Bin in Sicherheit.« Birgit wollte die Nutten in der Stadt nach ihr befragen
         und auf diese Weise herauskriegen, wer seit wann wie viel über das Kloster wusste. Außerdem wollte sie die Namen der Zuhälter
         erfahren, denen in letzter Zeit plötzlich ein Pferdchen abhanden gekommen war. 
      

      Martin sollte sich unter den Herren der Szene als Journalist ausgeben und jedem Geld bieten, der ihm die Adresse der geheimnisvollen
         Zuflucht verrät, von der man immer mal wieder gerüchteweise hört, dass sie abseits aller behördlichen, offiziellen und halboffiziellen
         Frauenhäusern existiert. 
      

      Birgit startete gegen vier Uhr am Nachmittag. Marlene |223|und ich waren wild entschlossen, sie nicht aus den Augen zu lassen. Gute Zeit für das horizontale Gewerbe. Das Angebot war
         reichlich, die Blicke, die sie auf sich zog, allerdings nicht gerade freundlich. Die, die hier standen, wollten Männer treffen,
         denen sie für einen Liebesdienst einen Fuffi aus der Tasche ziehen konnten – keinen blonden Engel, der mit zögernden Schritten
         und einem unsicheren Lächeln auf die am nächsten stehende Servicekraft zuging. »Hallo. Ich suche meine Schwester.« Birgit
         zeigte das getürkte Foto. 
      

      »Das bist du, oder?« »Meine Zwillingsschwester. Kennst du sie?« Die Tusse in den schwarzen Netzstrümpfen und dem gelben Schlauchkleid
         hielt sich das Foto so dicht vor die Nase, als wollte sie es inhalieren. »Nee.« 
      

      »Sie ist seit ein paar Tagen verschwunden.« Die Gelbbauchunke zuckte die Schultern. »Aber sie hat eine SMS geschrieben, dass
         sie in Sicherheit ist.« 
      

      »Dann ist doch alles gut, oder?« »Ich muss aber wissen, wo sie ist«, sagte Birgit freundlich, aber bestimmt. »Unserer Mutter
         geht es sehr schlecht.« 
      

      »Tut mir leid, Kleines, aber da kann ich dir nicht helfen.« 

      Ein Auto bog in die Straße ein und kam im Schritttempo näher. Birgits unwillige Gesprächspartnerin schob sie mit einer blitzschnellen,
         geschickten Armbewegung zur Seite, um sich in ihrer ganzen gelbschwarzen Scheußlichkeit zu präsentieren. 
      

      Das Auto hielt. 

      »Hey, Kleine, dich habe ich ja hier noch nie gesehen.« Marlene kapierte am schnellsten und schnappte nach Luft. Birgit brauchte
         einen Moment, bis sie schnallte, dass 
      

      |224|der Typ mit ihr sprach, dann errötete sie bis in die Haarspitzen. 
      

      »Wie süß«, sagte der Fahrer. »Bist wohl noch neu?« Die Gelbbauchunke hatte erst ein wütendes Gesicht gemacht, das sich aber
         von einer Sekunde auf die andere aufhellte. 
      

      »Die kannst du nur über mich buchen«, säuselte sie. »Wie viel bietest du?« »Das ist ja wohl die Höhe«, rief Marlene. Ich musste
         kichern, ich konnte nicht anders. Die blonde, dezent gekleidete, ungeschminkte Birgit neben der aufgezwitscherten Lutschpastille
         für eine Nutte zu halten war so abwegig, dass ich mich fragte, ob der Autofahrer an Engel glaubte. 
      

      »Kannst du selbst gar nicht sprechen?«, fragte der Typ. Birgit hatte sich wieder gefangen. Sie trat auf Armeslänge an den
         Wagen heran. »Verrätst du mir, wie du heißt?«, säuselte sie. »Jürgen.« 
      

      »Und bist du verheiratet, Jürgen?« »Leider.« 

      »Hast du Kinder?« Jürgen nickte. 

      »Ist das dein Auto?« »Voll bezahlt. Kein Leasing.« »Dann mach, dass du nach Hause kommst, Jürgen, denn ich notiere jetzt dein
         Nummernschild und gebe es an jeden Kollegen in Uniform und Zivil weiter, und wenn du noch einmal hier auftauchst oder auch
         nur falsch parkst, dann hast du einen Ärger am Arsch, gegen den eine unheilbare Geschlechtskrankheit wie ein Frühjahrsschnupfen
         wirkt.« 
      

      Jürgen glotzte Birgit mit offen stehendem Mund an, die Gelbbauchunke glotzte Birgit an, dann gab Jürgen Gas |225|und die Nutte brach in ein Gelächter aus, das sicher noch vier Straßen weiter zu hören war. 
      

      »Wo könnte sie denn sein?«, fragte Birgit freundlich, als sei nichts gewesen. Mann, die Frau hat einen Biss wie ein Kampfhund.
         Wenn die erst mal die Zähne in einen Fang geschlagen hat, lässt sie nicht mehr los. 
      

      »Du bist auf keinen Fall bei den Bullen«, japste die Nutte, als sie wieder Luft bekam. Birgit schüttelte lächelnd den Kopf.
         »Wer, zum Teufel, bist du dann?« »Ich suche meine Schwester«, erklärte Birgit mit freundlichem Lächeln. 
      

      »Ich wünschte, so eine Schwester hätte ich auch«, sagte die Gelbbauchunke. Zum ersten Mal klang ihre Stimme nicht abweisend.
         
      

      »Also, was meinst du? Wo kann sie sein?« »Im Frauenhaus.« »Die Polizei hat mir drei Telefonnummern gegeben. Da ist sie aber
         nicht.« 
      

      Die Gelbbauchunke blinzelte Birgit aus zusammengekniffenen Augen an. »Du weißt schon mehr, als du mir verklickern willst.«
         »Ich habe gehört, dass es noch eins gibt. Ein sicheres Haus, wo eine Frau hinkann, wenn sie verschwinden muss. Wo auch die
         Polizei und die Einwanderungsbehörde keinen Zugriff haben. Wo ist das?« 
      

      Die große Frau in ihrem schäbigen Outfit biss sich auf die Unterlippe, dann vergewisserte sie sich, dass niemand in Horchweite
         stand, und flüsterte: »Im Kloster Mariental.« 
      

      »Ist das in der Szene bekannt?« Der Blick aus den stark geschminkten Augen wurde misstrauisch. »Was hat das mit deiner Schwester
         zu tun?« »Ich frage mich nur, ob sie das wissen konnte …« 
      

      |226|»Jede, die ernsthaft an Ausstieg denkt und sich umhört, kann das leicht erfahren. Jetzt lass mich in Ruhe, ich muss heute
         noch was verdienen.« 
      

       

      Birgit bedankte und verabschiedete sich und ging nah an der Hauswand vorbei auf der Suche nach einem Gesicht, das ihr vielversprechend
         erschien. Sie sprach einige Weiber an, wurde aber von den meisten abgewimmelt. 
      

      »Ist das nicht schrecklich, wie die Frauen sich hier so anbieten müssen?«, fragte Marlene, während wir auf Birgit aufpassten
         wie der Bussard auf die Maus. Diesmal hatte ich Martin eingeschärft, dass er seine physikalischen Spielereien bleiben ließ,
         solange Birgit unterwegs war. Nur für den Fall, dass ich dringend Kontakt zu ihm aufnehmen müsste. Er war knallrot geworden
         und hatte hoch und heilig versprochen, alle Abschirmversuche zu unterlassen. 
      

      Ich bemühte mich, über Marlenes Frage nicht einmal nachzudenken, damit sie in meinen Hirnwindungen nur ja kein chauvinistisches
         Gedankengut entdecken könnte. »Na ja, wenigstens ist die Prostitution inzwischen so weit legalisiert, dass sie in der Öffentlichkeit
         ausgeübt werden kann.« 
      

      Ich dachte, ich traue meinen Ohren nicht. »Wenn wir es jetzt noch schaffen, die feindselige gesellschaftliche Einstellung
         gegenüber Sexarbeiterinnen zu verringern, sodass sie ihre Interessen öffentlich genauso vertreten können wie beispielsweise
         die IG Metall, dann hätten wir einen großen Schritt für die Sicherheit und Selbstbestimmung der Frauen getan.« 
      

      »Marlene«, rief ich, »komm zu dir. Du bist Nonne!« »Na und?«, erwiderte sie ungerührt. »Natürlich finde ich persönlich Prostitution
         nicht gut. Aber viel schlimmer, vor allem für die Frauen, ist die Ausgrenzung. Nun ist |227|Prostitution endlich legal, aber die gesellschaftliche Ächtung bleibt. Dabei ist das reine Heuchelei. Wovon leben denn die
         Prostituierten? Von ihren Kunden. Gäbe es keine Kunden, gäbe es keine Prostitution. Es gibt Schätzungen, dass bis zu zwanzig
         Prozent der erwachsenen männlichen Bevölkerung bereits Sexdienstleistungen in Anspruch genommen hat.« 
      

      Sie machte eine kurze Pause, vielleicht, um mir die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, aber ich gab mir die größte
         Mühe, die Erinnerung an mein persönliches Erlebnis im Puff tief in meinen Elektronenwirbeln zu verschließen. Ich war mir nicht
         sicher, ob es mir gelang. 
      

      »Es ist eine Dienstleistung, die ich als gläubige Christin ablehne. Wenn ich daran glauben würde, dass die Prostitution sich
         abschaffen ließe, dann würde ich dafür kämpfen. Aber das ist undenkbar.« 
      

      Endlich konnte ich die mentale Kontrolle lockern, denn hier waren wir absolut einer Meinung. Solange die Weiber Sexentzug
         als Machtmittel einsetzten, würde es Nutten geben. Und da Sexentzug unter dem Vorwand der Moral oder der Religion oder aus
         anderen abstrakten Gründen auch noch gesellschaftlich akzeptiert war, ja sogar als erstrebenswert galt, konnte die Prostitution
         in eine rosige Zukunft blicken. Dieser Ansicht scheint sogar meine Lektorin zu sein, denn sie hat diesen Absatz nicht gestrichen.
         Marlene seufzte. »Ich hätte es anders formuliert, aber im Grunde hast du recht. Prostitution ist für eine Gesellschaft wie
         die unsrige unentbehrlich. Sogar nützlich, weil sie unter Umständen sexuelle Gewalt gegen Frauen verhindert. Daher ist eine
         einseitige Ächtung der Frauen, nicht aber ihrer Kunden, völlig falsch. Beratung, Gesundheitsvorsorge und Stärkung der Selbstbestimmung
         sind in diesem Gewerbe so schwer an die Frau zu bringen, weil diese sich nicht öffentlich zu ihrer Arbeit bekennen darf. |228|Daher kommen die meisten Probleme. Über die Arbeitsbedingungen von Krankenschwestern darf man öffentlich diskutieren und Verbesserungen
         fordern, über die Arbeitsbedingungen von Prostituierten nicht. Es fehlt die öffentliche gesellschaftliche Kontrolle. Das fördert
         Ausbeutung und Missbrauch.« 
      

      Hätte ich nicht gewusst, dass es Marlene ist, die zu mir spricht, hätte ich auf eine von diesen Kampfemanzen getippt, die
         ihre lila Latzhosen längst gegen eine Munitionsweste eingetauscht haben und öffentlich fordern, dass Männer mit Eintritt in
         die Pubertät einen Keuschheitskorb auf Kassenrezept angeschweißt kriegen, für dessen operative Entfernung sie die Einwilligung
         ihrer Ehefrau, deren bester Freundin und der Schwiegermutter benötigen. 
      

      »Wenn die Situation der Prostituierten sich bessern soll, muss es eine gewerkschaftliche Vertretung, eine Registrierung gefährlicher
         Kunden und ein Ausfallgeld ähnlich dem Krankengeld für den Bordellbetreiber geben, wenn eine Frau von einem Kunden mit einer
         übertragbaren Krankheit angesteckt wurde.« 
      

      Gewerkschaftliche Vertretung. Geil. Dann heißt es demnächst auf der Titelseite der Politmagazine: Nutten bei ver.di fordern
         Fünftagewoche. Das könnte zu Missverständnissen führen. Und Syphilis wird in den Katalog der Berufskrankheiten aufgenommen
         wie Mehlstauballergie und Asbestlunge. Und wenn die Lehrerin ihre Erstklässler fragt, was die Eltern beruflich machen, sagt
         die eine, ihr Papi sei Bankberater, und der andere, seine Mami sei Nutte. Und man kennt sich vielleicht sogar untereinander?
         Ich kicherte albern. 
      

      Marlene seufzte. »Ja, die Diskussion ist schwer zu führen, besonders für uns, denn wir als Nonnenorden können diese Positionen
         natürlich nicht öffentlich vertreten.« »Sonst würde der Papst euch eine Ladung Scheiterhaufenholz |229|und ein Streichholzbriefchen mit dem vatikanischen Wappen drauf schicken«, vermutete ich immer noch kichernd. 
      

      »Er würde uns aus der Kirche ausschließen«, sagte Marlene. »Das ist für einen Orden ungefähr dasselbe.« 

       

      Wir hatten unsere Schutzbefohlene während unserer Diskussion nicht aus den Augen gelassen. Birgit hatte mittlerweile das Foto
         von ihrer Schwester weggesteckt und offensichtlich die Taktik geändert. 
      

      »Welchem Zuhälter ist in letzter Zeit ein Mädchen abhanden gekommen?«, fragte sie gerade. »Warum willst’n das wissn?« »Ich
         suche den Typen, der in einer Beratungsstelle randaliert hat.« 
      

      »Biste von den Bullen?« »Nein, von der Beratungsstelle. Praktikantin. Wir haben kein Geld, um die Schäden zu beheben, die
         Versicherung zahlt nicht, weil der Typ wegen eines kaputten Fensterriegels leicht einsteigen konnte, und die Bullen haben
         bisher keine Klimmzüge gemacht, um uns zu helfen. Aber wenn wir den Schuldigen kriegen, muss er zahlen.« 
      

      Auf diese Weise erfuhr sie drei Namen und bekam jede Menge Zuspruch wie »Ey, super, dass du dich so einsetzt« oder ähnliches
         Lob. Ich machte mir so meine Gedanken über die Selbstverständlichkeit, mit der Birgit log, aber Marlene erklärte mir, dass
         dieser kreative Umgang mit der Wahrheit niemandem schade außer dem Schuldigen und daher in Ordnung sei. Ich musste mein Weltbild
         von den heiligen Kuttenträgerinnen dramatisch überarbeiten. Mir wurde dabei auch klar, dass ein Verein, der auf nix als auf
         Glauben gründet, auch nur dann zweitausend Jahre lang bestehen kann, wenn er sich einen gewissen Pragmatismus erhält. Also
         doch alles gar nicht so verwunderlich. |230|Nur eine knappe Stunde dauerte Birgits Undercover-Einsatz, dann eilte sie zum ausgemachten Treffpunkt und erstattete Martin
         Bericht. Martin war erst furchtbar erleichtert, sie unversehrt wiederzusehen, und dann mächtig stolz auf sie. 
      

      Er ließ sich die drei Namen und die jeweiligen Aussagen über Charakter, anzunehmende Gefährlichkeit und Aufenthaltsort geben,
         küsste Birgit wie ein zum Tode Verurteilter auf dem Weg zum elektrischen Stuhl und schlich los. 
      

       

      »Martin wird unsere Hilfe benötigen«, warnte ich Marlene vor. 

      »Ich weiß.« 

      Sie überraschte mich heute in ähnlicher Häufigkeit wie das Mariengebet im Rosenkranz vorkommt. Also quasi ständig. 

      Martin schleppte sich zu der Kneipe, in der er den ersten Jockey mit zu viel Schwund im Stall antreffen sollte, und trat ein.
         Dieses Etablissement war, wie Birgit herausgefunden hatte, eine Mischung aus Kneipe und Puff. Der Wirt verdiente sein Geld
         ganz normal mit dem Verkauf von schlecht gezapften Getränken, aber die Kunden wussten, dass sie hier, neben den Knabbereien
         zum Bier, auch eine Lizenz zum Naschen bekamen. Mindestens ein Loddel war immer anwesend, hockte auf dem äußersten Barhocker,
         bekam das einzig volle Glas serviert und wartete auf Nachfrage. Sein Angebot wartete in einer Seitenstraße, in der auch Direktvertrieb
         stattfand. Manche Kunden zogen allerdings ein geschäftliches Gespräch von Mann zu Mann in einer Kneipe dem Feilschen auf dem
         Straßenbasar vor. 
      

      Martin bestellte ein Bier, verglich die Figur auf dem Hocker mit der Beschreibung, die Birgit ihm gegeben hatte, |231|nippte an dem Bier und setzte sich auf den freien Hocker neben dem Zuhälter. Der liebe Martin sah neben dem Zweimetermann
         mit Schultern wie ein Ochsenjoch richtig niedlich aus. Marlene und ich positionierten uns unmittelbar hinter Martin, damit
         wir ihm bei der Konversation mit Rat und Tat zur Seite stehen konnten. 
      

      »Das Bier ist nicht schlecht«, sagte Martin in Richtung Ochse, der unter dem Namen Fatman bekannt war. »Aber von Bier allein
         wird ein Mann auch nicht glücklich.« »Zu poetisch«, sagte Marlene. »Zu poetisch«, sagte ich. »Zu poetisch, was?«, echote Martin
         laut. Der Ochse nickte. »Berufskrankheit«, sagte Martin. Der Ochse zuckte die Schultern. Er hatte Martin bisher keines Blickes
         gewürdigt, sondern seine zusammengekniffenen Augen fest auf einen nicht definierbaren Punkt im oberen Drittel der staubigen
         Holzvertäfelung an der gegenüberliegenden Wand geheftet. Sein Bart hing ihm bis auf die Brust, der kahle Schädel sah genauso
         staubig aus wie der Rest der Kneipe und die Jeans hatte an den Knien Schnitte mit blutroten Rändern. Birgits Informantin hatte
         seine Gefährlichkeit als »durchschnittlich« eingestuft. Was immer das heißen mochte. 
      

      »Ich bin nämlich Journalist«, sagte Martin. »Nicht Poet?«, fragte der Ochse, ohne mehr zu bewegen als seine Unterlippe. »Mit
         Gedichten lässt sich kein Geld verdienen«, sagte Martin. 
      

      »Und jetzt hast du Geld?«, fragte der Ochse. »Ja«, sagte Martin. »Und ich will dir was davon abgeben.« 

      Der Ochse drehte den Kopf und blickte auf Martin hinab. »Ich nehm’s.« 

      |232|»Dafür brauche ich eine Information.« »Information ist ein schlechtes Wort«, rief Marlene dazwischen. 
      

      Bevor ich diese Weisheit weiterreichen konnte, winkte der Ochse schon ab. »Ich handle nicht mit Information. Ich handle mit
         Erfahrungen.« Er nahm die unterbrochene Betrachtung des Punktes an der gegenüberliegenden Wand wieder auf. 
      

      Martin überlegte hilflos und hektisch, wie er das Gespräch wieder in die richtige Richtung lenken konnte. »Zuhälter geben
         meist damit an, dass sie einem Mann jede Erfahrung bieten können, die er sich in seinen kühnsten Träumen vorstellen kann.
         Bei dieser Ehre muss man ihn packen«, sagte Marlene. Sie machte einen Formulierungsvorschlag, ich dolmetschte, Martin sprach
         artig nach: »Diese Erfahrung können selbst Sie mir nicht verschaffen.« 
      

      Es dauerte geschlagene zweiundzwanzig Sekunden, bis der Ochse Martin wieder ansah. Schweigend. »Ich will eine Story über ein
         Frauenhaus schreiben«, sagte Martin. 
      

      »Die nehmen dich da aber nicht.« »Eben.« 

      Wieder Schweigen. »Und nu?«, fragte der Ochse. »Es gibt drei offizielle Frauenhäuser in der Stadt«, sagte Martin. »Über alle
         drei gab es schon Reportagen. Aber man munkelt, dass es noch eins gibt. Großes Geheimnis. Fünfhundert Euro für die Adresse.«
         
      

      »Wie kommst du darauf, dass ich die kenne?«, fragte der Ochse. 

      »Vorsicht!«, rief Marlene. »Vorsicht!«, rief ich. Martin klappte den Mund wieder zu. 

      |233|»Sag nichts. Man darf seine Quellen niemals verraten. Loyalität gilt in dieser Branche als einziges Charaktermerkmal.« 
      

      Ich gab die Info weiter, Martin presste die Lippen zusammen. Das folgende Schweigen dauerte eineinhalb Minuten. Diese Zeit
         kann ganz schön lang werden. Vor allem, wenn man wie Martin vor lauter Aufregung die Luft anhält. Nach siebenunddreißig Sekunden
         ließ er kurz ein hektisches Japsen hören, danach war wieder Ruhe. 
      

      Irgendwann hielt Martin es nicht mehr aus. Er holte Luft, um etwas zu sagen. Marlene und ich hielten die Luft an. 

      »Ein Journalist gibt niemals seine Quellen preis«, sagte Martin. 

      Wir entspannten uns wieder. »Sag mal«, fragte ich Marlene, »reden die Mädels eigentlich über ihre Zuhälter?« »Gelegentlich.«
         
      

      »Weißt du etwas über Fatman?« Sie nickte. 

      »Und?« 

      »Später. Ich will euer Urteil nicht beeinflussen. Da!« Sie wies aufgeregt auf Fatman, der sich langsam zu Martin hinüberbeugte,
         ihm seinen baumdicken Arm um die Schultern legte und ihn zu sich heranzog, sodass Martin nur noch mit einer halben Arschbacke
         auf seinem Hocker klebte. 
      

      »Da, wo meine Pferdchen herkommen, sind noch sehr, sehr viele, die alle ins gelobte Deutschland wollen. Wenn also eine abhaut,
         krieg ich zwei neue geliefert. Was soll es mich kümmern, wo die Weiber hinrennen?« 
      

      »Na ja, …«, begann Martin. »Stop!«, schrie ich. Kein Journalist wäre so naiv, anzunehmen, dass eins der Pferdchen zu den Bullen rennt
         |234|und Fatman anzeigt, was Martin fast ausgesprochen hätte. 
      

      »Na ja, was?«, fragte Fatman Martin, dessen Gesicht immer noch halb in seinem Bart hing. »Na ja, dann muss ich die fünfhundert
         Euro wohl jemand anderem geben.« Fatman stand auf, ohne Martin loszulassen, dann fasste er mit seinen beiden klodeckelgroßen
         Händen an Martins Jackenaufschlag, hob ihn vom Hocker, hielt ihn einen Augenblick vor sich und setzte ihn dann vorsichtig
         ab. »Sieht so aus, Poet.« 
      

      Dann schwang er sich mit erstaunlicher Geschicklichkeit wieder auf seinen Hocker, inhalierte den halben Liter Bier aus dem
         vollen Glas und starrte auf den Punkt an der gegenüberliegenden Wand. 
      

      »Was sagen deine Mädels über Fatman?«, fragte ich Marlene, während wir Martin dabei zusahen, wie er auf wackligen Beinen die
         Kneipe verließ. »Er importiert Frauen über einen Schieberring, der ihm jede Woche zehn neue liefern kann. Er hat noch nie
         versucht, eine Ausreißerin zurückzuholen. Allerdings hauen auch nicht viele ab, weil es den Frauen bei ihm vergleichsweise
         gut geht.« 
      

      Ich gab Marlenes Informationen an Martin weiter, der den Kopf schüttelte. »Dann hätte ich mir das Gespräch auch sparen können,
         oder?« Der zweite Name auf der Liste lautete Kuri. Er sollte in einem orientalischen Basar mit Dampfbad, Massage und weiteren
         Diensten zu finden sein. Zu dritt betraten wir das Teehaus, das als Eintrittstor und Verteilerzentrum für die weiteren Orte
         der Glückseligkeit diente. Tee gab es dort übrigens wirklich, allerdings auch alles andere. Und es wurde mehr anderes konsumiert.
         
      

      In einem orientalischen Teehaus gibt es natürlich keine |235|Bar, sonst wüsste ja gleich jeder, dass die ganze Sache nur Fassade ist. Martin hockte sich also an einen der kleinen Tische.
         Unsere Informationen besagten, dass Kuri üblicherweise in der linken der drei plüschroten Sitzgruppen hockte und Kunden sich
         bei ihm anmelden mussten. Außerdem sei er ein eher durchschnittlicher Typ. Durchschnittliche Visage – für einen Angehörigen
         seines Kulturkreises natürlich. Das bedeutete schwarze, ölige Haare, schwarzer Bleistiftbart, Adlernase, Goldschmuck. Außerdem
         durchschnittlich groß und durchschnittlich gefährlich. Allerdings überdurchschnittlich jähzornig und überüberdurchschnittlich
         doof. Und vermutlich kastriert. 
      

      »Das sieht man ihm ja nicht an«, sagte Martin. »Ein klassischer Eunuch«, vermutete Marlene. »Klar, dass einer, der keine Eier
         hat, doof ist«, sagte ich. Der Mediziner unseres Vertrauens widersprach. »Auf die Intelligenz hat die Kastration keinen Einfluss.
         Nur die körperliche Entwicklung …« 
      

      »Egal«, sagte ich, um Martin von weiteren schlauen Vorträgen abzuhalten. »Jedenfalls sieht der Typ, der da auf dem Plüschsofa
         rumhängt, nicht aus wie die Beschreibung.« 
      

      Das stimmte allerdings. Der Typ war so fett, dass man sich fragen musste, wie er dahingekommen war. Vielleicht war ja der
         echte, durchschnittlich große Kuri unter ihm begraben. Seine platt gedrückte Hülle könnte man finden, wenn man den Fettsack
         mit einem Kran von dem Sitzmöbel entfernen würde. Jahre später. 
      

      »Meine Güte, Pascha«, kicherte Marlene. »Du hast eine ziemlich ausgefallene Fantasie.« »Medizinisch gesehen denkbar«, sagte
         Martin nach kurzer Überlegung. Dann verzog sich sein Mund zu einem leichten Grinsen. 
      

      Ich kippte mental aus den Latschen. Martin, mein Martin, |236|hatte einen Witz gemacht. Den ersten, seit er vom Tode wiederauferstanden war. Ich wusste doch, dass eine ordentliche Mordermittlung
         das beste Mittel gegen Depressionen war. 
      

      Martin lächelte peinlich berührt. »Nein«, wehrte er ab. »Dies ist der letzte Fall, auf den ich mich eingelassen habe. Danach
         ist definitiv Schluss.« Ich widersprach nicht, dachte mir aber meinen Teil. Marlene hatte sich derweil etwas umgesehen und
         rief mich nun in ein Hinterzimmer, in dem drei Ölköpfe ein Gespräch unter Männern führten. »Ey, weiß nicht, Chef. Lag hier
         so rum«, sagte ein Typ in schwarzer Jeans, weißem T-Shirt und schwarzem Lederblouson, dessen unsteter Blick, die hektischen Gesten und die Schweißperlen auf der Stirn ein deutliches
         Zeichen von Stress waren. 
      

      »Und diesen Brief hast du Kuri gezeigt?«, fragte der Mann, der in einem Ledersessel hinter einem riesigen, alten, total übertrieben
         verzierten Schreibtisch saß. Auf dem Tisch lag ein einzelnes weißes Blatt. 
      

      »Ey, klar, Chef. Kuri war so traurig, dass Leila verschwunden ist. Ich meine, klar, er wusste auch, dass er Scheiße gebaut
         hat, immerhin ist er für die Mädchen verantwortlich, aber er war auch traurig.« 
      

      Der Chef nahm das Gestammel ohne sichtbare Regung entgegen. Er sah zwar aus wie einer von den Kameltreibern, sprach aber perfektes
         Deutsch. Okay, Kölsch. Welche Sprache der dritte im Raum beherrschte, falls überhaupt eine, ließ sich nicht feststellen, denn
         er stand die ganze Zeit wie ein Kunstharzindianer an der Wand. 
      

      »Und dann hat sich Kuri ein paar Kumpel geschnappt und dieses Kloster überfallen.« Dem Gestressten lief der Schweiß inzwischen
         in die |237|Augen, sodass er blinzeln musste. Er nickte mit hängendem Kopf. 
      

      »Und hat dafür das Auto von meinem Cousin benutzt.« Der Kopf ging immer tiefer, das Nicken wurde immer kleiner. 

      »Und ihr beide seid nicht auf die Idee gekommen, mit diesem Brief zu mir zu kommen, damit ich entscheide, was zu tun ist.«
         
      

      Der Kopf wurde geschüttelt. Zwei Schweißtropfen fielen dem Typ auf die Spitzen seiner Lederstiefel. »Wo ist Kuri jetzt?« Schulterzucken.
         
      

      »Wer sind die beiden Gestalten, die jetzt im Knast sitzen?« 

      »Angeheuerte Fahrer. Die wissen nicht, wer ihr Auftraggeber war.« 

      »Wer war sonst noch beteiligt?« Der Typ flüsterte sieben Namen. »Merk dir die Namen«, zischte ich Marlene zu, obwohl ich auch
         hätte schreien können, denn uns konnte ja niemand hören. 
      

      »Verpiss dich«, sagte der Chef. »Ich will dich hier nie wieder sehen, nie wieder etwas von dir hören und nie wieder deinen
         Namen aussprechen müssen. Du hast Glück, dass deine Mutter meine Cousine ist.« 
      

      Der Typ schlich aus dem Zimmer, der Kunstharzindianer regte sich immer noch nicht, und der Chef griff nach dem Brief und einem
         Feuerzeug. Schnell flogen Marlene und ich um den Tisch herum und warfen einen Blick auf den Schrieb. 
      

      LEILA VERSTECKT SICH IM KLOSTER MARIENTAL, stand da in Druckbuchstaben. Darunter war eine Skizze des Klosters mit Hinweis
         auf das Noviziat und wie man durch das Südtor hineinkam. 
      

      |238|Marlene starrte das Papier an und murmelte: »Um Himmels willen! Das darf ja wohl nicht wahr sein.« Dann fraßen die Flammen
         den Beweis. 
      

       

      Wir erlösten Martin von seinem dritten türkischen Tee mit viel Zucker. Er war schon ganz tatterig von dem starken Gebräu.
         Und er freute sich, als wir ihm mitteilten, dass wir eine wichtige Entdeckung gemacht hatten und er die Fragestunde abbrechen
         musste. 
      

      Wir erklärten Martin, was wir herausgefunden hatten und auch, was Marlene so schockiert hatte. Während wir Birgit abholten,
         erzählten wir ihm alles. Dann eilten wir in Martins Wohnung. Martin war die ganze Zeit sehr schweigsam. Er dachte nach. Er
         kann das. Die ganze Zeit über hatten wir in die vollkommen falsche Richtung ermittelt und waren nun hoffentlich und endlich
         auf der richtigen Spur. Noch ergab sich kein zusammenhängendes Bild, eher ein Puzzle, bei dem die wichtigsten Teile noch fehlten.
         Fasziniert verfolgte ich daher seine messerscharfen Gedankengänge und wurde Zeuge, wie langsam ein ziemlich klares, aber absolut
         haarsträubendes Bild in seinem Kopf entstand. Wir waren der Lösung verdammt nahe, jetzt mussten wir nur noch ein paar Beweise
         auftreiben. Ach ja, ein Motiv war leider auch noch nicht in Sicht. 
      

   
      

      
         |239|zwölf 
         

      

      Wir verteilten die Aufgaben nach Fähigkeiten. Marlene sollte eine Liste zusammenstellen von allen Ereignissen in den letzten
         zwölf Monaten, die unsere These stützten. Natürlich konnte sie keine Liste erstellen, also nichts aufschreiben, aber sie versprach,
         sich Gedanken zu machen. Zur Auffrischung ihres Erinnerungsvermögens wollte sie die Denkarbeit im Kloster erledigen, also
         verabschiedete sie sich und war schon weg. 
      

      Martin und Birgit diskutierten über einzelne Aspekte, die noch nicht klar waren, rätselten über ein Motiv, kamen aber der
         Lösung nicht wirklich näher. Birgit würde am nächsten Tag in der Bank recherchieren, wozu gab es schließlich die Schufa, die
         Creditreform und wie die Sammler schlechter Nachrichten alle heißen mögen. Martin wollte gerne eine Pause einlegen und endlich
         wieder arbeiten gehen, obwohl er noch nicht beim Psychologen gewesen war. Immerhin hatte er einen Termin vereinbart. Vielleicht
         ließ sein Chef das fürs Erste gelten. 
      

      Gegen acht Uhr waren alle Überlegungen und Planungen abgeschlossen. »Weißt du was, Pascha«, sagte Martin betont beiläufig.
         »Vielleicht solltest du unseren Verdächtigen überwachen. Damit er nicht wieder etwas anstellen kann.« 
      

      |240|»Du willst mich los sein, um mit Birgit ins Bett zu hüpfen«, antwortete ich blitzschnell. Wie gut, dass Birgit gerade auf
         dem Klo war, sonst hätte sie sich sicherlich gefragt, warum Martin, der gemütlich in seinem Sessel saß, plötzlich bis in die
         Haarspitzen errötete. 
      

      »Ist in Ordnung, Mann«, sagte ich großzügig. »Wat mut, dat mut.« 

      Gnädig verließ ich die Wohnung und begab mich an die Überwachung des Verdächtigen, dessen Adresse Martin bereits notiert hatte.
         Nur drei Stunden später folgte ich ihm in das orientalische Bad, in dem Marlene und ich am Nachmittag den entscheidenden Hinweis
         gefunden hatten. 
      

       

      »Was ist denn hier schon wieder los?«, fragte Birgit überrascht, als sie zur montäglichen Mittagspause im Eiscafé am Klosterplatz
         eintraf. 
      

      Zwar war der Übertragungswagen von Samstag nicht mehr da, aber an dessen Stelle stand eine Bühne in schwarzrot-goldener Deko.
         Auf der Bühne wurden gerade die letzten Vorbereitungen getroffen, auf dem Platz hatten sich bereits etliche Zuhörer eingefunden.
         Ach richtig, bald war ja Wahl. Während die Rechten ihre Veranstaltung bei den Gartenzwergen gemacht hatten, wollten die Christlichen
         offenbar eine noch nähere Nähe zum Kloster herstellen. Näher als direkt vor der Mauer zum Klosterhügel ging jedenfalls nicht.
         Und es schien, dass der Draht nach oben tatsächlich gut war, denn die Luft war sommerlich warm, ein Duft von Frühlingsblumen
         wehte über den Platz, und das Eiscafé hatte das Fenster am Expressschalter geöffnet in der Hoffnung auf ein gutes Geschäft.
         
      

      Martin und Birgit nahmen auf der Terrasse Platz und wählten einen Eisbecher für Verliebte, der kurz darauf mit |241|brennenden Wunderkerzen angeliefert wurde. Martin brachte es fertig, sich an den blöden Dingern zu verbrennen, Birgit blies
         ihm auf den verwundeten Finger. Ich konnte noch einmal die langsam verblassende Erinnerung an das Gefühl funktionsfreudiger
         Schwellkörper abrufen. Martin merkte natürlich nix und fragte den Ober nach einem kleinen Glas Leitungswasser mit sechs Eiswürfeln.
         Dieser riss sich von dem Anblick, den Birgits Lippen an Martins Finger boten, mühsam los und ging steifbeinig ins Lokal, um
         das Wasser zu holen. Ich glaube, wir zwei könnten uns gut verstehen. 
      

       

      »Was hast du herausgefunden?«, fragte Martin. 

      »Er ist groß im Geschäft«, fuhr sie fort. »Von dem Hotel in Belgien weißt du ja bereits.« Martin nickte. 

      »Ähnliche Projekte hat er auch im Saarland und in Luxemburg realisiert. Er kauft die alten Gemäuer auf, saniert sie und verpachtet
         sie an den Hotelbetreiber. Diese mittelalterlichen Anlagen sind seine Spezialität.« 
      

      »Und sonst?«, fragte Martin »Aktuell hat er irgendein Projekt, das sich in einer frühen Phase befindet«, sagte Birgit. »Dafür
         hat er einen nicht unbeträchtlichen Kredit aufgenommen.« »Also hat er Schulden«, sagte ich aufgeregt. Martin gab es weiter.
         
      

      »Bei Privatleuten würde man vielleicht von Schulden sprechen, aber die Projektfinanzierung über Kredite ist für Geschäftsleute
         normal. Darüber würde ich mir keine Gedanken machen.« 
      

      Martin nickte wieder. Birgit zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, was das alles mit dieser Sache zu tun hat. Wahrscheinlich
         sind wir doch auf dem falschen Weg. Deshalb habe ich auch den |242|Wahlkämpfer von Germania Voran noch mal durchleuchtet. Der Typ hat nach einer Verleumdungsklage wirklich Schulden am Bein,
         aber er zahlt jeden Monat die festgelegten Raten ab.« 
      

      »Verleumdungsklage hört sich auch nicht schlecht an«, sagte ich, wurde aber vom Glockenläuten unterbrochen. Die Mittagsandacht
         war zu Ende, danach würde auch Marlene zu uns stoßen. Inzwischen futterte Birgit fleißig Eis, Sahne, Krokant, Nüsse, Schokosauce,
         Waffeln und Eierlikör. Martin nahm das Obst. Er ist ja mehr für Gesundes. 
      

      »Wenn wir von unserem gestrigen Verdacht ausgehen, haben wir immer noch keine Ahnung, was er für ein Motiv haben könnte«,
         sagte ich, als Marlene endlich kam. »Das ist mir auch schleierhaft«, bestätigte sie. »Alles andere fügt sich zusammen.« Wir
         verglichen die Ergebnisse unserer Überlegungen und kamen immer wieder auf die Frage nach dem Motiv zurück, als plötzlich ein
         ohrenbetäubendes Kreischen über den Platz schallte. Zwei Sekunden später hatte der Techniker die Rückkopplung beseitigt und
         ein Lokalpolitiker trat an den Rand der Bühne. 
      

      »Herzlich willkommen auf einem der schönsten Plätze Kölns«, quakte der Typ im Anzug mit volksnah gelockerter Krawatte. Er
         sülzte ein bisschen rum, wir versuchten, konzentriert wegzuhören, während wir gedanklich nach wie vor auf Motivsuche waren.
         Trotzdem wehte der laue Wind Fetzen des glühenden Eigenlobs in unsere Ohren. 
      

      »… in letzter Zeit viel für unseren Stadtteil getan … die Wohnqualität erhöht … auch einige kleine Gewerbe angesiedelt wie zum Beispiel das Eiscafé dort drüben, … und jetzt noch eine sehr gute Nachricht … Bemühungen endlich Früchte getragen … Verkauf von städtischer Grünfläche |243|große Summe in die Stadtkasse gebracht … handelt sich um den sogenannten Heiligenbusch.« 
      

      Martins Eislöffel klatschte in die inzwischen geschmolzene Pampe auf dem Grund der riesigen Schüssel. »Das ist es«, murmelte
         er. Birgit starrte ihn an. »Was ist los?« Marlene kapierte offenbar auch sofort. »Natürlich, darauf hätten wir auch selbst
         kommen können.« 
      

      Ich solidarisierte mich mit Birgit, die leider nichts davon mitbekam, und fragte laut: »Häh?« Martin zog Birgit den Eisbecher
         unter dem Löffel weg, schob ihn in die Mitte des Tischs, deutete wichtig darauf und sagte: »Das ist das Kloster Mariental.«
         Eine Minipalme in Form eines Zahnstochers mit angeklebtem Plastikpalmbüschel markierte die Kleingartenanlage, die beiden langen
         Löffel die Straßen, die durch das Wohngebiet auf den Klosterplatz führten. 
      

      »Hier«, Martins Finger zog jeweils außen neben den Löffeln zwei Linien, die von der Tischkante zum Kloster liefen. So hatte
         er ein Tortenstück markiert, das ungefähr ein Viertel der gesamten Tischfläche ausmachte. 
      

      »Dieses Viertel ist der Ortsteil Mariental mit dem Kloster an der Spitze dieses Tortenstücks.« Birgit nickte. 

      »Der gesamte Rest des Tisches ist was?«, fragte Martin. Birgit zuckte die Schultern. »Wald?« Martin nickte. »Der sogenannte
         Heiligenbusch.« Birgit himmelte ihn an. »Woher weißt du das?« Martin strahlte. »Die Kollegen haben mir doch den alten Kölner
         Stadtplan geschenkt …« 
      

      Ich machte einen Raketenstart und flog so hoch, dass ich einen guten Überblick über das hatte, was Martin gerade mehr schlecht
         als recht auf dem Tisch des Eiscafés skizziert hatte. Tatsächlich. Nur der Ortsteil Mariental |244|ragte wie ein Kuchenstück in den Wald hinein, in dem ziemlich genau mittig das Kloster und seitlich davon auch die Kleingartenanlage
         lag. 
      

      Wenn unser Mann tatsächlich diesen Wald gekauft hatte, dann kannten wir sein Motiv. Als ich wieder am Tisch unten ankam, hatte
         Martin bereits seinen Freund und Kriminalhauptkommissar Gregor am Ohr. 
      

      »Baumeister«, wiederholte er gerade. »Ja genau, der Wohltäter. Komm her, dann erklären wir dir alles.« 

       

      Gregor kam, brachte Katrin mit und bestellte einen großen Schokobecher für sie und einen Espresso für sich. Dann zückte er
         seinen Bullenblock. 
      

      »Baumeister hat Anfang des Jahres ein Angebot für das Kloster gemacht, das damals zum Verkauf stand.« »Gesichert?«, fragte
         Gregor. »Nein, das Angebot kam über einen Anwalt und einen Makler, aber es wird Baumeister gewesen sein«, sagte Birgit. Sie
         klang so überzeugend, dass Gregor zwar eine Augenbraue etwas anhob, aber nicht widersprach. 
      

      »Gleichzeitig kaufte er das gesamte Waldgelände um das Kloster herum. Nicht gesichert.« Martin und Birgit grinsten sich an,
         Katrin löffelte ihr Eis und Gregor machte sich Notizen. »Dann machte das Kloster die Erbschaft, es wurde nichts aus dem Verkauf
         und Baumeister stand blöd da mit seinem Heiligenbusch.« Katrins neuestes Handyspielzeug klingelte, sie steckte sich einen
         futuristisch aussehenden Knopf ins Ohr, drückte eine Taste auf dem Gerät und meldete sich. Leise, um die kriminalistische
         Besprechung nicht zu stören. Ich empfing deutliche Strahlungswellen. Interessant. 
      

      »Als das Kloster einen Bauunternehmer für die Sanierung suchte, fiel die Wahl automatisch auf Baumeister, |245|weil der hier in der Region der Sanierungsguru mit der größten Erfahrung ist. Er erstellte ein horrendes Gutachten und tat
         so, als übernähme er die Hälfte der Kosten selbst. Als Spende. Dadurch schaltete er eventuelle Konkurrenten zuverlässig aus.«
         
      

      »Gesichert?« 

      Kopfschütteln. Gregor seufzte. »Zwar musste er auf Druck der Oberin die Renovierung des Obdachlosenasyls ausführen, aber ansonsten
         plante er die Sanierung so, wie er sie als Eigentümer der Anlage selbst auch machen würde. Das Dach mit Türmchen und Gauben,
         die Wiederherstellung des Kreuzganges und so weiter.« 
      

      »Baumeister steckte den Anbau in Brand, um die Nonnen zu terrorisieren und damit zur Aufgabe des Klosters zu zwingen.« 

      Martins Ausführungen begannen mich zu langweilen, das meiste von dem Zeug hatte ich ja selbst herausgefunden. Also näherte
         ich mich lieber Katrin, denn in ihrer Gesellschaft habe ich mich immer sehr wohlgefühlt. Wie gewohnt nahm ich den Platz in
         ihrer Halsbeuge ein und schnurrte mein »Hallo Katrin« in ihren Ausschnitt. 
      

      »Was war das?«, fragte eine Frauenstimme aus dem Knopf in Katrins Ohr. Katrins Kopf ruckte hoch. Die anderen hatten nichts
         bemerkt. Ich war im ersten Moment natürlich auch verblüfft, hatte aber schnell kapiert, dass ihr drahtloser Kopfhörer nicht
         so gut abgeschirmt war, wie der Hersteller es seine Kunden gern glauben machte. Was bei Martins Computer-Headset klappte,
         funktionierte hier auch. 
      

      »Ich habe nichts gehört«, zischte Katrin, während sie das Handy aus der Hosentasche fummelte, es sich an das andere Ohr hielt
         und eine Taste drückte. Der Knopf im Ohr hörte auf zu strahlen. Schade. 
      

      |246|»Und die Zuhälter hat er auch angeheuert?«, fragte Gregor spöttisch. »Ja«, sagten Marlene und ich im Chor, aber das war ein
         Thema, bei dem Martin ins Schwitzen kam. »Baumeister ist Kunde im Orientalischen Bad. Daher kannte er Leila, hat sie im Kloster
         gesehen und den Bademeistern einen Tipp gegeben.« »Nicht gesichert, vermute ich«, stöhnte Gregor. Martin schüttelte den Kopf.
         Leider konnten wir den Zettel mit der Skizze und dem Hinweis auf Leilas Aufenthaltsort nicht vorweisen. Und selbst wenn er
         verfügbar gewesen wäre, hätte Martin nicht erklären können, woher er Baumeisters charakteristische Schrift kannte. 
      

      »Warum das alles?«, fragte er. »Der Kauf des Heiligenbuschs ist abgewickelt, Baumeister hat gezahlt, jetzt ist er verschuldet
         bis über den Hemdkragen. Die Konjunktur lässt auch gerade wieder nach, die Immobilienkrise macht Investoren Angst, er hat
         sonst keine Aufträge. Wenn er das Kloster nicht bekommt, um sein Hotelprojekt zu verwirklichen, ist er bankrott und hat einen
         ganzen Sack Schulden am Bein.« 
      

      Gregor studierte seine Aufzeichnungen. »Das wird nicht leicht«, murmelte er. »Das wird verdammt noch mal nicht leicht.« 

       

      Der Rest des Montags verging, indem Marlene und ich Baumeister beschatteten, der den Hauptteil des Tages im Kloster verbrachte
         und abends in seine futuristisch anmutende Luxusbude fuhr, wo er duschte, sich umzog und dann in einem noblen Fresstempel
         mit dem Baudezernenten speisen ging. Er machte wohl schon Schönwetter für die Zeit, wenn er seinen offiziellen Bauantrag für
         die Umwidmung des Klosters in ein Luxushotel stellen wollte. Marlene war entsprechend depriletto. 
      

      |247|Als Baumeister endlich in seinem Bett lag und weinselig schnarchte, verordnete ich ihr daher ein Belustigungsprogramm. Erst
         eine Liebeskomödie im Kino, dann ein Bummel am Rhein entlang und um halb drei ein Besuch bei meinem Lieblingsbäcker. 
      

      Aurelio, ja, er heißt wirklich so, besitzt eine winzige Bäckerei, in der er das beste italienische Weißbrot nördlich der Alpen
         backt. Aurelio wiegt ungefähr hundertfünfzig Kilo, hat Körperbehaarung absolut überall, außer an einem bestimmten Körperteil.
         Welches das ist, müssen Sie sich jetzt denken, denn das hat die Lektorin herausgestrichen. Und Aurelio wollte wohl mal Sänger
         werden. Jedenfalls beginnt er seine Arbeit mitten in der Nacht, schaltet seinen CD-Spieler ein und singt mit Placido Domingo und anderen fetten Schreihälsen eine Oper nach der anderen. Während er arbeitet. Je nach
         Dramatik der Arie knetet er sanft oder ruppig, reißt den Teig auseinander oder wirft ihn an die Wand, prügelt oder streichelt
         ihn. Immer ist um fünf Uhr dreißig das erste Brot im Ofen und immer kommt um sechs Uhr ein Streifenwagen vorbei, um ein warmes
         Stück vom Paradies zu holen. 
      

      »Hat wieder einer angerufen?«, fragt Aurelio dann mit gesenktem Blick. 

      Die Polizisten nicken. »Deine Nachbarn haben einfach keine Kultur.« 

      Marlene weinte vor Glück, als wir uns von Aurelio verabschiedeten. »Wie schade, dass ich ihn zu Lebzeiten nie kennengelernt
         habe«, flüsterte sie. 
      

       

      Die Nacht war zwar für meine Verhältnisse honigselig, rührsüß und ohne nennenswerte Action abgegangen, aber ich gestand mir
         unwillig ein, dass ich es genossen hatte, sie in Gesellschaft zu verbringen. Verweichlicht, ich wiederholte mich. 
      

      |248|Als wir dann am Dienstagmorgen gegen sieben Uhr dreißig in Baumeisters Raumschiff eintrafen, stand Gregor mit einer Kollegin
         vor der Tür. Marlene und ich jubelten. Baumeister bat die Beamten herein, bot ihnen Espresso aus seiner Ultrahightech Kaffeedüse
         an, legte sogar noch ein paar trockene Kekse dazu, ließ sich in den Ledersessel gegenüber der Beamtencouch sinken, lehnte
         sich zurück und lächelte freundlich. 
      

      »Was kann ich denn für Sie tun?« »Wir ermitteln im Fall der Brandstiftung im Kloster Mariental, bei der zwei Menschen ums
         Leben kamen.« »Schrecklich, wirklich schrecklich«, sagte Baumeister und machte ein betroffenes Gesicht. »Sind Sie denn schon
         weitergekommen?« »O ja«, sagte Gregor. »Deshalb sind wir ja hier.« Baumeisters Lächeln leuchtete weiter, jetzt allerdings
         etwas angestrengt, wie Marlene und ich uns gegenseitig versicherten. 
      

      »Herr Baumeister, Sie haben vor einigen Monaten das gesamte Waldgelände rings um das Kloster gekauft. Dürften wir erfahren,
         was Sie zu diesem Kauf bewogen hat?« Baumeister nickte langsam. »Ich habe, wie Sie sicherlich wissen, einen Narren an dem
         Kloster gefressen. Mein Kauf dient dazu, das Ensemble in der Form zu erhalten, wie es heute existiert. Nicht auszudenken,
         wenn der Gebietsentwicklungsplan geändert und der bestehende Ortsteil Mariental vergrößert würde. Immerhin ist die Lage inzwischen
         eine der teureren in Köln.« 
      

      »Das ist eine sehr selbstlose und nicht ganz preiswerte Aktion angesichts der Tatsache, dass diese Art von Bedrohung in keiner
         Weise erkennbar ist«, sagte Gregors Kollegin freundlich. 
      

      Baumeister glotzte die dunkelhaarige, langbeinige, vollbusige Rassetussi lüstern an, bevor er seine Miene wieder |249|im Griff hatte. »Da irren Sie sich«, sagte er salbungsvoll. »Derartige Bestrebungen gibt es ja bereits.« 
      

      »Von wem?«, fragte Gregor, dessen Augenbrauen während Baumeisters Antwort verdächtig gezuckt hatten. »Die Namen dieser Baugesellschaften
         sollte ich Ihnen lieber nicht sagen. Unsere Branche ist klein und gemein.« Baumeisters Lächeln enthielt jetzt einen Schuss
         Entschuldigung. 
      

      »Haben Sie selbst dieses Grundstücksgeschäft deshalb durch einen Strohmann tätigen lassen?« »Genau.« 

      »Und der hat auch vor etwa einem Jahr versucht, in Ihrem Auftrag das ganze Kloster zu kaufen.« Baumeisters Lächeln wurde deutlich
         kleiner und angestrengter. »Der Strohmann, wie Sie ihn nennen, ist eine respektable Anwaltskanzlei. Da Diskretion oft über
         Erfolg oder Misserfolg entscheidet, ist eine derartige Vorgehensweise in unserer Branche an der Tagesordnung.« 
      

      »Weder dem Katasteramt noch dem Bauplanungsamt sind weitere Interessenten an dem Waldgrundstück oder dem Kloster bekannt«,
         sagte das polizeiliche Rasseweib. »Da sehen Sie mal, wie groß die Diskretion geschrieben wird«, entgegnete Baumeister mit
         einem Lächeln, das wieder die maximale Breite erreicht hatte. »Aber erklären Sie mir doch bitte, was diese Fragen mit dem
         Brand zu tun haben. Glauben Sie etwa, dass ein Konkurrent das Feuer gelegt hat?« 
      

      »Nein«, erwiderte Gregor. »Wollten Sie das Kloster auch aus sentimentalen Gründen erwerben?« Baumeisters Lächeln erstarb.
         »Hören Sie, ich weiß nicht, was alle diese Fragen mit dem Brand zu tun haben. Meine strategische Geschäftsplanung ist eine
         sehr delikate Angelegenheit. Es widerstrebt mir, die Details hier vor Ihnen auszubreiten. Ich muss an mein Geschäft denken.«
         
      

      |250|»Zumal es Ihrem Geschäft gar nicht gut geht«, säuselte die Tussi. 
      

      »Das ist so nicht richtig«, sagte Baumeister. Das Lächeln war verschwunden. »Sondern?«, fragte Gregor. »Ich befinde mich in
         einer Phase der Vorfinanzierung. Sobald die Projektausführung beginnt, muss der Investor die bisher aufgelaufenen Kosten begleichen
         und die einzelnen Bauabschnitte bezahlen.« 
      

      »Um welches Projekt geht es?«, fragte Gregor. »Das ist vertraulich.« Baumeister hatte einen überheblichen Gesichtsausdruck
         aufgesetzt, dessen Wirkung von seinem unruhigen Blick getrübt wurde. »Es geht um das Kloster Mariental, das wissen wir längst,
         Sie können es also zugeben.« »Das kommentiere ich nicht.« »Der Brand in dem Anbau der Obdachlosenschlafstelle und das eingeworfene
         Fenster am vergangenen Donnerstagabend sollen die Nonnen dazu bringen, das Kloster zu verlassen.« 
      

      »Das fürchte ich auch«, bestätigte Baumeister. »Ich nehme diese Warnungen sehr ernst und hoffe, dass Sie das auch tun. Ich
         bin um die Sicherheit der Schwestern besorgt. Ich sehe diese Gewaltakte, bei denen bereits zwei Menschen ihr Leben verloren
         haben, als deutliches Zeichen, dass die Feinde des Klosters aufrüsten. Es wäre für die Frauen unverantwortlich, dortzubleiben.«
         
      

      »Und Sie selbst haben das Feuer gelegt, um sie zum Abzug zu bewegen.« Baumeister wurde bleich wie das cremefarbene Leder seines
         Sessels und sank kraftlos gegen das Rückenpolster. »Das ist eine unerhörte Unterstellung«, flüsterte er. »Wie kommen Sie auf
         diese absurde Idee?« 
      

      »Sie hatten die Möglichkeit, nämlich Zugang zu allen |251|Schlüsseln und somit Zutritt zur Sakristei, wo das Öl des Brandbeschleunigers aufbewahrt wird und von wo die Treppe zum Turm
         geht, in dem das Seil der Notglocke durchtrennt war. Sie haben die persönlichen Voraussetzungen, denn Sie kennen sich mit
         dem Werkzeug aus, das den entscheidenden Zündfunken geliefert hat. Und Sie haben ein großes finanzielles Interesse daran,
         dass der Orden das Kloster freigibt, weil Sie sonst pleite sind.« 
      

      Ein gespanntes Schweigen breitete sich aus. Was hätten Marlene und ich darum gegeben, jetzt in die Köpfe der drei Beteiligten
         schauen zu können. Gregor und seine Kollegin blickten Baumeister mit unbewegten Mienen an, daran konnten wir gar nichts ablesen.
         Also konzentrierten wir uns auf Baumeister, der sein Pokerface nicht ganz so ausgiebig trainiert hatte wie die Kripos. 
      

      Sein Mienenspiel gefiel uns ganz und gar nicht. Erst starrte er Gregor schockiert an, war bleich, auch die Schultern sackten
         eine Etage tiefer. Dann senkte sich sein Blick auf die Tischplatte und wurde nachdenklich. Schließlich legte sich ein winziges
         spöttisches Lächeln um seine Mundwinkel. 
      

      »Ich finde Ihre völlig haltlosen Unterstellungen unverschämt, aber ich erkenne an, dass Sie Ihren Dienst tun und in alle Richtungen
         ermitteln müssen.« Sein Lächeln wurde etwas breiter. »Sie haben einen Versuchsballon gestartet, der mich, wie ich zugebe,
         ziemlich irritiert hat. Einen Moment glaubte ich wirklich, Sie hielten mich für den Täter.« Jetzt lachte er sogar! »Es tut
         mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Ich hoffe, Sie finden den wahren Schuldigen bald, damit die Schwestern endlich
         wieder unbesorgt ihrer Nächstenliebe nachgehen können.« 
      

      Marlene und ich heulten auf, aber niemand hörte uns. |252|Martin war blass und enttäuscht, Birgit griff nach seiner Hand und streichelte sie, obwohl sie selbst mit den Tränen kämpfte.
         
      

      »Wir sind sicher, dass er es war, aber wir können es nicht beweisen.« 

      »Aber …«, begann Martin. Gregor unterbrach ihn rüde. »Dieser Schlafwandler, der ihm vermutlich in der Brandnacht begegnet ist, konnte
         ihn selbst unter Hypnose nicht wiedererkennen.« Martins Kopf sackte eine Etage tiefer. »Baumeister ist tatsächlich Kunde in
         dem Badehaus mit Zusatzservice, aber da die Prostitution legal ist, können wir ihm daraus keinen Strick drehen. Wir haben
         diesen Kuri festgenommen, der die Frauen entführen ließ, aber er verrät nicht, woher er den Tipp hatte. Wir haben sogar geprüft,
         wie die Leute von Germania Voran auf die Idee gekommen sind, ihre Wahlveranstaltung in der Kleingartenanlage abzuhalten, aber
         da gibt es eine Verbindung zu dem Kassenwart der Kleingärtner, nicht zu Baumeister. Wer den Stein in die Klosterfenster geworfen
         hat, werden wir wohl niemals erfahren. Für die Brandnacht hat Baumeister kein Alibi. Das ist allerdings besser, als wenn er
         eins hätte, denn ein normaler Mensch liegt nun mal nachts um halb drei in seinem Bett und schläft.« 
      

      »Was ist mit Spuren von Baumeister in dem Anbau oder im Turm, wo das Seil der Notglocke …«, fragte Birgit. 
      

      »Gibt es«, seufzte Gregor. »Haufenweise. Ist aber normal, weil der Mann seit einigen Wochen acht Stunden am Tag in diesem
         Kloster verbringt.« »Es gibt also nichts …«, murmelte Martin. »Der Staatsanwalt erhebt keine Anklage gegen Baumeister, weil er weiß, dass er keinen Beweis in der Hand
         hat. Nicht das kleinste Indiz.« 
      

      |253|»Baumeister hat zwei Menschenleben auf dem Gewissen und kommt ungeschoren davon«, hauchte Martin. Gregor nickte grimmig. »Es
         ist zum Kotzen. An solchen Tagen bin ich meinen Job wirklich leid.« »Und wir können gar nichts tun?«, fragte Birgit. Gregor
         schüttelte den Kopf. »Nichts außer beten. Vielleicht gibt es eine höhere Gerechtigkeit, die für die Nonnen eintritt und Baumeisters
         Gewissen dazu bringt, die Tat zu gestehen. Ansonsten wird er vermutlich seinen Willen bekommen, die Nonnen werden das Kloster
         verlassen und er saniert sich mit einem Luxushotel, das er in dem alten Gemäuer errichtet.« 
      

      »Und das Perverse ist, dass es vermutlich nachher allen besser geht«, murmelte Martin. »Der Orden kann das Erbe in die Wohlfahrtsarbeit
         stecken, anstatt es in Steine zu investieren, die Nachbarn werden sich über ein renommiertes Hotel in ihrem Stadtteil freuen,
         und ihre Häuser werden an Wert gewinnen.« 
      

      »Nur die Toten werden nicht wieder lebendig«, seufzte Gregor. 

      »Hast du mit der Oberin gesprochen?«, fragte Birgit. »Will sie wirklich hier weggehen?« »Ich konnte sie nicht erreichen, sie
         war gestern und heute in ihrem Mutterhaus in Belgien. Aber wenn sie schlau ist, wird sie sich zurückziehen, da die Polizei
         zu doof ist, den Attentäter dingfest zu machen, und sie daher weitere Anschläge befürchten muss.« 
      

      Gregor verließ Martins Wohnung kurze Zeit später, um sich von Katrin trösten zu lassen. Auch Birgit musste weg, sie hatte
         sich mit einer Freundin zum Sport verabredet. Martin blieb enttäuscht und traurig auf der Couch zurück. Auch Marlene wollte
         sich wegschalten und beten gehen, aber ich bat sie, noch einen Moment zu bleiben. Mir war bei Gregors Worten eine Idee gekommen.
         
      

      |254|»Martin, Marlene, ich weiß, wie wir Baumeister doch noch drankriegen.« Die Reaktion war sehr verhalten. Beide schwiegen. »Gregor
         hat es doch eben selbst gesagt: Baumeister selbst muss gestehen, anders geht es nicht.« »Tolle Idee«, sagte Martin. »Allerdings
         scheint er nicht an seinem Gewissen zu leiden.« »Nee«, sagte ich. »Noch nicht.« Dann erklärte ich ihnen meinen Plan. So beschlossen
         wir den Abend zwar nicht in ausgelassener Fröhlichkeit, aber immerhin mit einem Funken Hoffnung. 
      

       

      Marlene verlangte es vor der Umsetzung unseres Vorhabens nach einem ausführlichen Gebet. Sie zwitscherte also in die Klosterkirche
         ab, verbrachte die Nacht mit dem Heiligen Geist und schloss sich der Morgenandacht ihrer Schwestern an. Ich rechnete also
         gar nicht so früh mit ihr, als sie mich gegen acht Uhr aufgeregt zu sich rief. 
      

      »Die Oberin hat offenbar eine Entscheidung getroffen, in einer halben Stunde ist sie mit Baumeister verabredet. Wir sollten
         dabei sein, um zu hören, was sie sagt, und zu sehen, wie er reagiert.« Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. 
      

      Wir waren bereits zur Stelle, als Baumeister das Büro der Oberin betrat. »Herr Baumeister, wie Sie wissen, haben wir eine
         sehr schwere Zeit in unserem Konvent durchgemacht.« Baumeister nickte angemessen getragen. »Nicht nur Sie haben uns geraten,
         dieses Kloster aufzugeben und uns einen neuen Sitz zu suchen, der unseren heutigen Bedürfnissen besser angepasst ist und weniger
         Zorn und Ablehnung bei unseren Mitmenschen hervorruft.« 
      

      »Es ist eine Frage der Sicherheit«, sagte Baumeister. 

      |255|»Ja«, bestätigte die Oberin, »das kann man so sehen. Aber wissen Sie, unser Orden steht seit vielen Jahrhunderten für die
         Ärmsten der Armen ein, und wir sind in dieser langen Zeit häufig angefeindet worden.« 
      

      Baumeister holte Luft, aber die Oberin gebot ihm mit einer schlichten Geste zu schweigen. »Dem Hass und der Ablehnung das
         Feld zu überlassen, ist das falsche Signal. Wir haben immer auf Gott vertraut, und das werden wir weiterhin tun.« »Aber zwei
         Tote …«, murmelte Baumeister erschüttert. »Es ist sehr traurig, dass Marlene und Martha aus unserer Mitte gerissen wurden, aber
         sie leben nun bei Gott. Und wir, die wir zurückgeblieben sind und weiter unserem Ordenszweck dienen, haben aus den Anschlägen
         gelernt. Unser Gottvertrauen bedeutet nicht, dass wir Ihm allein die Verantwortung für unsere Sicherheit auferlegen wollen.«
         
      

      Baumeister blickte sie verständnislos an. »Wir werden ab sofort alle Zugänge mit vernünftigen Türen und einem Alarmsystem
         sichern. Wir werden den Sicherheitsdienst, der in der Nachbarschaft Patrouille fährt, ebenfalls beauftragen. Und wir werden
         eine Rufanlage an der Pforte anbringen, damit niemand die Tür öffnen muss, bevor er nicht weiß, wer Einlass begehrt.« 
      

      Baumeister starrte die Oberin so entgeistert an, als hätte sie gerade verkündet, dass sie und ihre Schwestern einen neuen
         Kreuzzug nach Jerusalem planen. »Aber …«, stammelte er. Pause. »Aber das ist sicher ziemlich teuer.« »Dafür werden wir das Dach ohne Türmchen und Gauben decken
         und an einigen weiteren Stellen auf zwar hübsche, aber nicht notwendige Details verzichten.« 
      

      Baumeister sank in sich zusammen. »Ich wollte es Ihnen selbst sagen, bevor ich es nächste Woche der Presse verkünde.« 

      |256|»Der Presse?«, fragte er verstört. »Wir haben entschieden, dass wir unsere Entschlossenheit öffentlich bezeugen wollen, um
         allen weiteren Spekulationen den Boden zu entziehen und um deutlich zu machen, dass wir unseren Einsatz für die Ärmsten der
         Gesellschaft ernst meinen. Aus Pietät warten wir damit bis nach der Beerdigung von Martha, die auf Wunsch ihrer Familie am
         Montagmorgen in ihrem Heimatort stattfindet.« 
      

       

      Baumeister verließ das Büro der Oberin mit schleppenden Schritten, während Marlene und ich ihn rechts und links flankierten.
         Bereits auf der Treppe gewannen seine Schritte an Entschlossenheit, und als er im Kreuzgang ankam, straffte er die Schultern.
         »Na warte«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Auf einer Baustelle zu leben, ist gefährlich.« 
      

      Marlene und ich zuckten zusammen. »Er plant weitere Anschläge«, zischte Marlene mir zu. »Das wird ihm schon noch vergehen«,
         zischte ich zurück. »Ab sofort tritt Operation ›Höhere Gerechtigkeit‹ in Kraft.« 
      

      Wir folgten Baumeister zu seinem Geländewagen. Er fingerte seinen Schlüssel aus der Tasche und drückte auf den Knopf der Fernöffnung.
         Die Zentralverriegelung sprang auf. Einen Augenblick, bevor er die Hand am Türgriff hatte, schloss sich die Verriegelung selbsttätig.
         Genau genommen natürlich nicht ganz selbsttätig, aber das konnte Baumeister ja nicht wissen. Er stutzte. Drückte wieder auf
         den Schlüsselknopf. Tür auf, Hand an den Türgriff, Tür zu. Beim dritten Versuch ließen wir ihn einsteigen. Er knallte sein
         Handy in die Ablage, schaltete das kabellose Funk-Headset ein, klemmte sich das Ding ans linke Ohr, rammte den Zündschlüssel
         ins Schloss und atmete auf, als die Karre losschnurrte. 
      

      |257|Das Radio war mit der Zündung gekoppelt und dudelte sofort los. Prima. Ich hatte nämlich einen Großteil der Nacht vor dem
         Internet verbracht. Martin hatte sein digitales Headset aus dem Büro geholt und mir die wichtigsten Steuerungsbefehle eingetrichtert.
         Dann hatte ich mich selbst zum Student der Elektrowissenschaften erklärt und nach einschlägigen Informationen gesucht. Dabei
         stellte ich fest, dass es einfacher ist, die Bauanleitung diverser Bomben aus dem Netz zu fischen als ein vernünftiges Lehrbuch
         für Azubis der Elektrotechnik. Zu guter Letzt wurde ich allerdings fündig, und wenn ich auch immer nur einen Bruchteil dessen
         verstand, was die Fachmänner von sich gaben, riffelte ich doch immerhin genug, um einige Ansatzpunkte für die Operation »Höhere
         Gerechtigkeit« zu finden. Mehr wollte ich gar nicht. Baumeisters Radio krähte also irgend so einen weich gespülten Popsong
         durch die Soundrohre, wobei, wie ich neuerdings wusste, der Radioempfänger oder Verstärker oder irgend so ein superschlaues
         Bauteil dafür das Spannungssignal u in das Schalldrucksignal p zurückverwandelte. Und Spannungssignale ließen sich durch elektromagnetische Wirbel leicht beeinflussen. 
      

      Ich versuchte mein Glück. Als Einstieg hätte ich mir ein im Hintergrund gerauntes »Baumeister« gewünscht, das dann später
         von einem drohenden »Mörder« abgelöst würde, aber tatsächlich gelang es mir nur, ein Rauschen zu erzeugen. Keine Ahnung, ob
         das an der elektrischen Potenzialschwankung lag, ob der Triggerlevel nicht stimmte oder ob ich in einer Frequenz dachte, die
         für eine Wiedergabe nicht geeignet war. Vielleicht war das Autoradio auch schon auf Digitalfunk eingestellt und ich hatte
         ein Übersetzungsproblem mit den Nullen und den Einsen. All diesen ganzen theoretischen Kram hatte ich nicht geschnallt. Okay,
         ehrlich |258|gesagt hatte ich es nicht einmal versucht. Immerhin konnte ich die fröhliche Moderatorin, die inzwischen die Staumeldungen
         verlas, mundtot machen und ein astrein nervtötendes Rauschen erzeugen. Für den Anfang nicht schlecht. 
      

       

      Das fand auch Marlene. Sie kicherte wie ein Schulmädchen nach zwei Gläsern Asti. »Was ist denn mit dir los?«, fragte ich misstrauisch.
         Ich brauchte eine ernsthafte Partnerin, keine durchgeknallte Schampusschlampe. »Ich bin auf dem Verbindungssignal vom Headset
         zum Handy in sein elektronisches Adressbuch gesurft und habe dort ein wenig, äh, umorganisiert«, sagte sie. Sie war erhitzt,
         errötet, ihre Nerven vibrierten. Mir wurde angst und bange. Nicht, dass mein liebes Lenchen hier ihre Unschuld als Geisternonne
         verlor. Handysurfen als Ersatzverkehr. 
      

      »Keine Sorge«, wies sie mich immer noch kichernd zurecht. »Aus dem Alter bin ich raus.« Ich ließ das Radioprogramm normal
         laufen, aber jedes Mal, wenn Baumeister die Lautstärke hochstellte, weil er die Nachrichten, die Staumeldungen oder einen
         interessanten Beitrag hören wollte, ließ ich es rauschen, was das Zeug hielt. Nach einer halben Stunde hatten wir ihn weichgekocht,
         er schaltete das Teil ab. 
      

      In der Aufregung über unsere Mission hatten wir gar nicht darauf geachtet, wohin Baumeister eigentlich fuhr, aber nachdem
         er das Radio ausgeschaltet hatte, blickte ich mich interessiert um. Er bog noch zweimal ab, dann stand er vor der Bank, in
         der Birgit arbeitet. Zufall? Himmlische Fügung? Oder einfach logisch bei der Bank, die die erste Wahl für mittelständische
         Unternehmen war – zu denen sowohl Bauunternehmer als auch Klöster zählten. 
      

      |259|Baumeister bat um einen dringenden Termin bei seinem Berater, ließ sich nicht abwimmeln und zappelte unruhig auf seinem Stuhl
         herum, bis der Mann endlich Zeit für ihn hatte. 
      

      »Es ist eine Verzögerung in meinem Projekt aufgetreten.« 

      Die Miene des Beraters verschloss sich augenblicklich. »Noch eine Verzögerung? Herr Baumeister, Sie wissen, dass die vereinbarte
         Kreditlaufzeit bereits zweimal verlängert wurde …« 
      

      »Ja, aber …« 
      

      »Lassen Sie mich bitte aussprechen«, warf der Berater freundlich ein. »Zu Beginn des Jahres ging es um einen Übergangskredit
         von maximal zwei Monaten, für den wir Ihnen, da Sie ein langjähriger und guter Kunde sind, sehr günstige Konditionen angeboten
         haben.« 
      

      Baumeister nickte. »Bereits bei der ersten Verlängerung musste ich all meinen Einfluss geltend machen, um diese Konditionen
         weiter zu halten, bei der zweiten Verlängerung musste ich diese Entscheidung gemeinsam mit meinem Vorgesetzten dem Bereichsleiter
         persönlich darlegen.« 
      

      »Das weiß ich wirklich zu schätzen …« »Ich fürchte, dass ich eine dritte Verlängerung nicht zu diesem außerordentlich günstigen Zinssatz …« »Aber Sie wollen sicher nicht, dass das Projekt den Bach hinuntergeht und mit ihm hundertfünfzig oder zweihundert Arbeitsplätze?
         Das wäre keine gute Werbung für Ihre Bank, wenn ein so wichtiges Strukturprojekt an ein paar lächerlichen Wochen Zahlungsziel
         scheiterte.« 
      

      Der Berater biss sich auf die Lippe. Offensichtlich gefiel ihm diese versteckte Drohung überhaupt nicht. »Ein paar Wochen,
         sagten Sie?«, presste er hervor. Baumeister nickte. 
      

      |260|»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach der Berater und begleitete Baumeister hinaus zu seinem Wagen. 
      

       

      Marlene sollte bei Baumeister bleiben, ich raste zu Martin. Ich traf ihn im Schlachthaus, äh, Sektionssaal. Er sägte gerade
         den Schädel einer haarlosen Leiche auf. »Martin, du musst Birgit anrufen. Sofort.« Die Säge rutschte ab und schwupps, war
         das linke Ohr weg. 
      

      Der zappelige Typ am Fußende des Leichentisches, vermutlich jemand von der Staatsanwaltschaft oder einer Versicherung, die
         die Rechtmäßigkeit eines Anspruches überprüfen lassen wollte, starrte entsetzt auf das Ohr, das mit einem satten Klatschen
         auf dem Fußboden landete. 
      

      »Was ist los?«, fragte Martins Kollege, der das ausgeschaltete Diktiergerät locker in der linken Hand hielt. Bei dem Lärm
         der elektrischen Knochensäge konnte er nicht gleichzeitig den Fortgang der Obduktion dokumentieren. »Krampf im Mittelfinger«,
         knurrte Martin. 
      

      Hoppla! Diese Formulierung hatte er von mir. Martin hatte noch nie den Ein-Finger-Gruß gezeigt und würde das sicher auch nie
         tun, daher würde er in diesem Finger auch niemals einen Krampf bekommen. Aber es machte mich stolz, dass er von mir lernte.
         
      

      Die Augen des Kollegen verengten sich. Er grinste. »Ich glaube, ich habe noch Sekundenkleber im Schreibtisch.« »Könnten Sie
         Ihre groben Späßchen bitte unterlassen und die Obduktion zu Ende führen?«, fragte die zappelige Gestalt vom Fußende der Leiche
         her. 
      

      »Sicher«, sagte Martin. »Sofort.« Er bückte sich, hob das Ohr auf, wischte es oberflächlich ab und legte es neben die Leiche
         auf den Edelstahl. Dann hebelte er den Schädel auf. Der Zappelfritze konnte von seinem Standort nicht in den Schädel hineinschauen.
         |261|Das war vielleicht auch besser so. Mir jedenfalls waren inzwischen die Bauchhöhle mit ihren diversen Organen und der Brustkorb
         mit der Lunge ein vertrauter Anblick, aber ein menschliches Gehirn im aufgesägten Schädel fand ich immer noch eklig. Ich musste
         dabei immer an einen Indiana-Jones-Film denken, wo Indy eine Affenhirnsuppe mit Augapfeleinlage essen sollte. Igitt. Er mochte
         das auch nicht. 
      

      »Was ist denn los?«, fragte Martin in Gedanken, während er das Denkorgan der Leiche aus der Schädelhöhle hob. 

      Ich erklärte ihm die Verbindung von Baumeister zu Birgits Arbeitgeber und petzte auch gleich, dass der Sack offenbar einen
         finalen Anschlag auf die Oberin plante. Martin wurde blass. 
      

      »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte er. Das Gehirn hielt er immer noch in der Hand. Sein Kollege machte bereits ungeduldige
         Zeichen mit den Augen. Der Zappeldackel am Fußende wischte sich mit dem Hemdärmel Schweißperlen von der schneeweißen Stirn.
         
      

      »Birgit muss dem Berater stecken, dass Baumeister in das Visier unserer werten Kriminalpolizei geraten ist, damit der Kredit
         nicht bewilligt wird.« Martin willigte ein, sie gleich anzurufen und ihr die Bitte vorzutragen, besann sich auf das Hirn in
         seinen Händen und ließ es auf die Waage gleiten. In dem Moment, in dem sich die graue Masse mit einem schmatzenden Geräusch
         auf der Ablageschale festsaugte, stürmte der Zuschauer mit auf den Mund gepressten Händen aus dem Saal. 
      

      »Was ist denn mit dem los?«, fragte Martin verblüfft. »Neid vermutlich«, sagte der Kollege und zuckte die Schultern. »Anderthalb
         Kilo sind ja auch echt nobelpreisverdächtig.« 
      

   
      

      
         |262|dreizehn 
         

      

      Ich traf Baumeister und Marlene im Kloster. Hätte Marlene Wangen und einen Kreislauf besessen, wären Erstere rot und der Zweitgenannte
         auf Hochtouren unterwegs gewesen. Baumeister hingegen kämpfte inzwischen nicht mehr nur mit einem lasergesteuerten Entfernungsmessgerät,
         sondern auch mit seinem Blutdruck. 
      

      »Geben Sie mir das Teil noch mal«, sagte sein Assistent. Baumeister drückte ihm mit unnötigem Nachdruck das Gerät in die Hand,
         der Assistent hielt den Apparat in Zigarettenschachtelgröße mit der Rückseite gegen die Wand der Bibliothek und drückte auf
         den Knopf. Ein Laserstrahl schoss vorn aus dem Gerät, eine Digitalanzeige gab die Entfernung zur gegenüberliegenden Wand an.
         Millimetergenau. Der Zollstock für Faule. 
      

      Baumeister riss dem Assistenten das Messgerät aus der Hand, knallte es an die Wand, drückte auf den Knopf und starrte auf
         die Digitalanzeige, die zwei Meter zwanzig anzeigte, dann achtzehn Meter, dann alle möglichen Maße dazwischen. Die Ziffern
         rasten rauf und runter. 
      

      »O Mann«, stöhnte Marlene. »Wie oft muss ich das Spiel noch durchexerzieren, bis er merkt, dass es bei ihm nicht funktioniert?«
         Sie wirkte verstrubbelt. »Was machst du denn da?«, fragte ich grinsend. 
      

      |263|»Ich zische einfach auf dem Laserstrahl hin und her.« Sie klang atemlos. »Kitzelt das?«, wollte ich wissen. »Versuch es selbst«,
         keuchte sie und überließ mir das Feld. 
      

      Es kitzelte nicht, aber es machte einen ganz schön schlapp. Ich bewunderte Marlene, die das Lasersurfen offenbar schon eine
         ganze Weile betrieb. Baumeister hatte nun endgültig die Nase voll. Er warf dem Assistenten das Gerät zu, das dieser nur dank
         seiner wirklich fixen Reaktion auffangen konnte, und stampfte wutentbrannt davon. Im Gehen nestelte er sein Handy aus der
         Tasche. 
      

      »Oh, er will telefonieren«, rief Marlene. »Jetzt bin ich aber mal gespannt.« Baumeister wählte einen Namen aus dem Adressbuch,
         drückte die Ruftaste und hielt sich das Handy ans Ohr. Wir nisteten uns zwischen dem Lautsprecher und seiner nicht ganz sauberen
         Ohrmuschel ein. 
      

      Eine freundliche Stimme erklang: »Katholische Beicht-Hotline, guten Tag. Beichten Sie, was Ihr Gewissen belastet. Unser nächster
         freier Priester ist gleich für Sie da.« Es folgte Orgelmusik. 
      

      Baumeister starrte mit schreckgeweiteten Augen und offenem Mund sein Handy an. »Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir
         wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit.« Baumeister musste in seiner Panik drei Versuche machen, bis er
         das Gespräch endlich unterbrochen hatte. Er lehnte sich gegen die Klostermauer und versuchte, seine Atmung und seinen Herzschlag
         wieder auf Normalmaß zu senken. 
      

      »Gibt es diese Hotline wirklich?«, fragte ich verblüfft. »Das ist ein Versuchsprojekt eines theologischen Studienseminars,
         |264|von dem ich letztens gehört habe«, erklärte Marlene. 
      

      »Und dann hast du dir damals auch gleich die Telefonnummer gemerkt für den Fall, dass du bald ermordet wirst und deinen Mörder
         durch Geisterterror selbst zur Strecke bringen musst«, vermutete ich. 
      

      »Ich habe mir die Nummer gemerkt, weil sie ganz einfach ist. Die Vorwahl null achthundert ist klar. Und die Rufnummer setzt
         sich zusammen aus der Ziffer 3 für das dritte Evangelium, also Lukas. Dann kommt die 15 für das Kapitel und die Verse 10 für
         den reuigen Sünder und 11 bis 32 für das Gleichnis vom verlorenen Sohn.« 
      

      Alle Achtung. Ich hatte mir zu Lebzeiten kaum meine eigene Telefonnummer merken können. Baumeister hatte sich inzwischen einigermaßen
         beruhigt, nahm sein Handy vorsichtig auf, drückte mit Überlegung und Nachdruck einige Knöpfe und hielt sich das Gerät dann
         in ungefähr dreißig Zentimeter Abstand ans Ohr. 
      

      »Katholische Beicht-Hotline…« Er zerquetschte fast den roten Knopf. Dann wählte er einen anderen Namen aus seinem Adressbuch.
         »Katholische Beicht-Hotline, guten …« Er wählte jeden einzelnen Eintrag von oben nach unten, beginnend mit Abel, Jochen, Baudezernent bis zu Zilgreis, Marianne,
         privat. Er landete immer bei der Katholischen Beicht-Hotline. 
      

      Marlene war zutiefst zufrieden. »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich verblüfft. »Kinderspiel«, entgegnete sie. »Ich musste
         die Handyprogrammierung lernen, weil die Handys, die die Frauen besaßen, natürlich alle von ihren Zuhältern auf GPS-Tracking programmiert waren. Außerdem gab es Sperren für bestimmte Nummern und solche Tricks. Die Mädels wa- 
      

      |265|ren oft mit diesem Kram überfordert, also musste ich mich damit beschäftigen. Ich kenne mich mit praktisch jedem Modell aus,
         habe eine ganze Sammlung an Bedienungsanleitungen. Wenn man über eine aktive Schnittstelle ins System kommt und weiß, wie
         die Datensätze organisiert sind, ist es ganz leicht.« 
      

      Lenchen, du überraschst mich immer wieder, dachte ich. Sie strahlte. Wir waren ein verdammt cooles Team. Wir ärgerten Baumeister
         den Rest des Tages weiter mit unseren netten Spielchen, mehr Aktionsmöglichkeiten ergaben sich nicht. Leider kam auch Baumeister
         irgendwann auf die Idee, nicht mehr sein Adressbuch zu nutzen, sondern die Telefonnummern von Hand einzugeben. Allerdings
         kannte er die wenigsten auswendig und ein Telefonbüchlein trug er nicht mit sich herum. Er wurde guter Kunde bei der Auskunft.
         Zwischendurch überließ ich Marlene das Feld allein, um mich in Baumeisters schickem Zuhause schon etwas umzusehen. Ich wollte
         für den Feierabend vorbereitet sein. 
      

      Fast eine Stunde untersuchte ich die Bude nach Gelegenheiten zur Sabotage. Und ich wurde fündig. War der Mann beruflich ganz
         auf mittelalterliche Gebäude spezialisiert, hatte er sich privat bereits in die Zukunft gebeamt. Ich schaute mich ausführlich
         um und fragte mich mehr als einmal, wie man in der Hütte wohl die Lampen bedient. Lichtschalter jedenfalls konnte ich nirgendwo
         finden. Ich war gespannt. 
      

      Gegen sechs Uhr war es endlich soweit, Baumeister verließ, nach dem üblichen Problem mit der Zentralverriegelung seines Autos,
         das Kloster. Er ließ das Radio ausgeschaltet, dem Handy hatte er auch den Saft abgedreht. Er fuhr unkonzentriert und aggressiv.
         Ich hatte es mir auf der Rückbank bequem gemacht, während Marlene ihrem neu entdeckten Spieltrieb nachging. 
      

      |266|»Gibt es nicht solche Sensoren, die blinken, wenn man nicht angeschnallt ist?«, fragte sie. Ich erklärte ihr den Zusammenhang
         zwischen dem Drucksensor im Sitz und dem Schließsensor im Schloss des Sicherheitsgurtes und sie versuchte, den Alarm auszulösen,
         aber es gelang ihr nicht. 
      

      »Und wie ist das mit den Einparkhilfen?« Nach ein bisschen Übung schaffte sie es einmal kurz, eine Hinderniswarnung am vorderen
         Sensor auszulösen, was Baumeister zu einer Vollbremsung veranlasste. Der nachfolgende Wagen fuhr auf, beide Fahrer stiegen
         aus und brüllten sich gegenseitig an. 
      

      Bis Baumeister gegen sein Auto sackte und anfing zu heulen. 

      Der Kontrahent schwieg betreten. Die Bullen kamen, nahmen den Schaden auf und erlaubten Baumeister nur ungern, selbst nach
         Hause zu fahren. Immerhin war der hintere linke Scheinwerfer kaputt und er selbst in nicht viel besserem Zustand. Einzig die
         Tatsache, dass er nur noch einen halben Kilometer von zu Hause entfernt war, gab den Ausschlag. 
      

      »Er tut mir fast leid«, flüsterte Marlene mir zu, als Baumeister mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Zündschloss steckte.
         
      

      »Er hat dich und Martha umgebracht und will deinen Orden um das Kloster bescheißen«, erwähnte ich freundlich. 

      Marlene seufzte. Sie war halt ein herzensguter Mensch, auch wenn sie sich in den letzten Stunden aufgeführt hatte wie ein
         entfesselter Videospieljunkie. Wenige Minuten später bog Baumeister in die Zufahrt seines Grundstücks ein. Er fummelte eine
         Fernbedienung aus einer Ablage. »Das Garagentor«, rief ich. »Funkstörung!« 
      

      |267|Wir bildeten einen möglichst dichten Strahlenschild vor der Fernsteuerung und spürten den Strahlungsimpuls, aber das Garagentor
         blieb zu. Baumeister drückte noch zweimal auf den Knopf, dann seufzte er entkräftet und stellte das Auto vor dem Garagentor
         ab. Er war auf dem Weg zur Eingangstür, als das Garagentor sich langsam hob. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft zu einer
         Reaktion, als das Tor auf seinem Schwungradius gegen den Stoßfänger des Autos krachte, ein lautes Kreischen ertönte, als sich
         Tor und Stoßstange ineinander verkeilten und das Tor dann halb offen hängen blieb. Baumeister glotzte eine geschlagene halbe
         Minute auf das Schreckensszenario, dann drehte er sich einfach um und ging zur Tür. 
      

      Vor der Tür schaute Baumeister in eine Linse, die ich für eine Überwachungskamera gehalten hatte, aber offenbar handelte es
         sich um einen Iris-Scan, denn nach wenigen Sekunden schwang die Tür auf. Er trat ein, drückte ein paar Ziffern auf einem Bedienelement,
         das vermutlich zur Alarmanlage gehörte, und schloss die Tür hinter sich. Jacke und Schuhe ließ Baumeister einfach da liegen,
         wo er sie abgestreift hatte, dann ging er schnurstracks zur Hausbar, goss sich einen mindestens dreifachen Grappa in ein Wasserglas
         und schüttete das Zeug in einem Zug hinunter. Alle Achtung, dachte ich, der hustet ja nicht einmal, aber die Reaktion kam
         nur leicht verzögert. Dann prustete er, die Augen tränten so stark, dass er den Nachschlag halb verschüttete, weil er kaum
         etwas sehen konnte. Auch dieser ging auf ex. Wenn der Kerl so weitermachte, musste er sich nicht mehr der Polizei stellen,
         dann ging er noch in dieser Nacht an einer Alkoholvergiftung hops. Feiger Ausstieg. 
      

      Das Rätsel mit den Lichtschaltern löste sich bald, denn die Lampen wurden per Schallimpuls gesteuert. Baumeister klatschte
         einmal in die Hände, Lampe an. Weiteres |268|Klatschen bedeutete Dimmen in mehreren Stufen, und wenn alle Stufen durch waren, schaltete das letzte Klatschen die Lampen
         aus. Ich kapierte nicht, woher welche Lampe wusste, wann sie gemeint war, bis ich merkte, dass es offenbar einen Bewegungs-
         oder sonstigen Sensor geben musste, denn die Klatscherei aktivierte immer die Lampen in dem Bereich, in dem Baumeister sich
         gerade aufhielt. 
      

      Marlene und ich versuchten unser Glück bei allen Lampen, konnten aber keinen Einfluss nehmen. Auch Radio und Fernseher entzogen
         sich unseren Bemühungen. Vermutlich gab es hier einen Kabelanschluss. 
      

      Wir zogen uns leicht frustriert zur Lagebesprechung an die Längsseite des riesigen Wohnzimmers zurück, um von dort einen vernünftigen
         Überblick zu haben, als plötzlich ein Alarmsignal losröhrte. Wir zuckten zu Tode erschrocken zusammen. Alle drei. 
      

      Baumeister kam angerannt, glotzte uns direkt an und jammerte leicht lallend: »Das kann nicht sein, das darf nicht sein, so
         was gibt es nicht.« Marlene und ich erstarrten. »Kann der uns etwa sehen?«, fragte Marlene leise. Ich konnte ihr keine Antwort
         darauf geben. Es war undenkbar. Aber so, wie Baumeister uns direkt in die Augen starrte, war ich mir plötzlich über gar nichts
         mehr sicher. Baumeister hatte inzwischen noch einen Schritt nach vorne gemacht und berührte nun vorsichtig den Rahmen des
         riesigen Ölgemäldes, vor dem wir schwebten. Hinter dem Ölgemälde war, wenn man nah genug dran war, eine Metallplatte zu erkennen.
         
      

      Jetzt wurde mir die Sache klar. Die Metallplatte war genauso ein Feldstärkenmessgerät, wie es Martin in seiner Wohnung angebracht
         hatte. Die Technologie wurde als Alarmanlage für Einzelobjekte genutzt, das hatte ich letzte |269|Nacht im Internet gelesen. Marlene und ich hatten durch unsere Anwesenheit vor dem Schinken den Alarm des Bildes ausgelöst
         und Baumeister starrte auf die hässlich vollgekleckste Leinwand, nicht auf uns. Ich verklickerte Marlene schnell die Zusammenhänge,
         und wir atmeten erleichtert auf. 
      

      Dann grinsten wir uns an. Vermutlich hatte er andere Bilder in seiner Bude auch so gesichert. Die Nacht würde noch lang werden.
         Das wurde sie. Jeder Alarm an einem Bild veranlasste einen automatischen, direkten Alarm bei einer Security-Firma, deren Gorillas
         zweimal angerast kamen, aber danach nur noch anriefen, um zu hören, ob es sich wieder um Geisteralarm handelte. Nachts um
         drei rief ein Nachbar die Bullen, weil er sich von dem ständigen Sirenengeheul gestört fühlte. Baumeister stand in seinen
         inzwischen vollkommen verknitterten Klamotten, mit triefäugigem Blick und nach Fusel stinkend vor den Bullen und versicherte
         ihnen, es sei eine bedauerliche Störung der Alarmanlage und die Sicherheitsfirma arbeite bereits daran. 
      

      Die Streifenbeamten waren dieselben, die vorher den Unfall aufgenommen hatten. »Ist wohl nicht Ihr Tag, was?«, sagte der eine.
         »Haben Sie es sich mit dem lieben Gott verscherzt?«, scherzte der andere. Baumeister wurde aschfahl, sagte aber nichts. Mit
         einem zweifelnden Seitenblick auf den mit dem Garagentor verkeilten Geländewagen zog die Streifenwagenbesatzung schließlich
         ab, fuhr aber im Verlauf der Nacht regelmäßig am Haus vorbei. Baumeister beobachtete sie mehrmals durch die halb geschlossenen
         Gardinen. 
      

      Zum Schlafen kam er in dieser Nacht wenig. Erst hatten wir die Diebstahl-Alarme ausgelöst, um Baumeister ein bisschen durch
         die Bude zu jagen, aber als |270|die Securitys zum dritten Mal anriefen, hatte Marlene eine Idee. Die Telefonspezialistin schickte mich zum Alarmauslösen,
         dann hockte sie neben der Basisstation des schnurlosen Festnetztelefons und wartete darauf, dass die Sicherheitsheinis anriefen.
         Sie übte. Um sechs Uhr morgens war sie sicher, dass sie den Trick heraushatte. Sie ließ das Telefon klingeln. 
      

      Baumeister erwachte aus einem unruhigen, immer wieder unterbrochenen Schlaf auf der Couch im Wohnzimmer, öffnete die verquollenen,
         roten Augen, hatte Mühe, sich zu orientieren, und kam endlich auf die Beine. Er nahm den Hörer ab, das Freizeichen ertönte,
         es war ja niemand in der Leitung. Wir leider auch nicht, denn Nachrichten in den Hörer zu sprechen hatten wir nicht drauf.
         Aber wir konnten es klingeln lassen. Und das taten wir. Ging Baumeister nicht ran, klingelte es weiter. Hob er ab, war niemand
         dran. Er machte keine Anstalten, das Telefon stumm zu schalten oder den Stecker zu ziehen. Er saß einfach neben dem Gerät
         und stierte mit stumpfen, blicklosen Augen starr vor sich hin. Klingelte das Ding, hob er den Hörer ab, war niemand dran,
         legte er wieder auf. Seine Augenringe hatten inzwischen die Größe von Bierdeckeln und die Farbe von Altöl, seine Hände zitterten
         und er stank aus allen Poren nach Alkohol, Schweiß und Angst. Nach zwei Stunden hatte endlich auch Marlene die Lust verloren.
         
      

      »Lass uns zu Martin und zum Kloster düsen und sehen, was es dort Neues gibt«, schlug ich vor, als das Telefon klingelte. 

      »Ach Leni«, maulte ich. »Jetzt lass doch mal gut sein.« »Das war ich nicht«, flüsterte sie. Wir erstarrten. Das Klingeln des
         Telefons war selbst uns unheimlich. 
      

      Baumeister war nix unheimlich. Wie ein ferngesteuerter 

      |271|Zombie nahm er den Hörer, hielt ihn sich ans Ohr und lauschte. 
      

      »Hallo?«, drang es aus dem Lautsprecher. »Herr Baumeister?« 

      Baumeister glotzte den Telefonhörer an, hielt ihn sich wieder ans Ohr, räusperte sich und sagte mit kratziger Stimme: »Ja?«
         
      

      »Herr Baumeister, entschuldigen Sie die Störung schon um acht Uhr morgens, aber Sie hatten mir mal gesagt, dass Sie um diese
         Zeit besonders gut zu erreichen sind. Hier ist Jürgen Gehlen von der West-Bank.« 
      

      »Äh, ja«, murmelte Baumeister. »Also, es ist wegen der Kreditverlängerung.« Marlene und ich blickten uns aufgeregt an. »Ich
         habe mit meinem Vorgesetzten gesprochen. Wenn Sie den notariellen Kaufvertrag für das Gebäude innerhalb von zehn Tagen beibringen,
         werden wir das Projekt weiter finanzieren. Falls nicht, müssen wir die bisherigen Summen fällig stellen.« 
      

      Baumeister legte auf. »Lass uns abwarten, was er jetzt tut«, flüsterte Marlene. 

      Wir mussten nicht lange warten. Baumeister erhob sich schwankend, duschte, zog sich an und trank vier doppelte Espressi aus
         seiner luxuriösen Kaffeedüse. Dabei knurrte er »zehn Tage, zehn Tage« zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann rief
         er ein Taxi und ließ sich zum Kloster fahren. Wir waren beunruhigt. 
      

       

      Marlene wollte sich einen Überblick über die Situation im Kloster verschaffen, ich blieb besser bei Baumeister. Er ging in
         das Zimmer, das die Oberin ihm als Baubüro zur Verfügung gestellt hatte, setzte sich an den Tisch und starrte die Übersichtszeichnung
         des Klosters an, die gegenüber |272|an der Wand hing. Eine halbe Stunde lang regte er sich nicht. Mir wurde langweilig. Bis Marlene angehetzt kam und mich vorwarnte.
         Wir bekamen Besuch. 
      

      Die Oberin betrat das Baubüro mit einem Mann, der aussah wie der kölsche Klon von Clint Eastwood (den Schauspieler kannte
         selbst die Lektorin). Er bewegte sich auch so (nämlich sehr sparsam), kniff die Augen so zusammen (nämlich fast ganz zu) und
         sprach so (nämlich verdammt wenig). Die Oberin stellte ihn als Gernot Schwegler vor. »Er wird sich um die Sicherung unserer
         Anlage kümmern.« 
      

      Baumeister erhob sich müde von seinem Stuhl, drückte die dargebotene Hand und setzte sich wieder. »Herr Baumeister, ist Ihnen
         nicht gut? Sie sehen erschöpft aus.« 
      

      »Ich hatte gestern Abend einen kleinen Auffahrunfall und habe schlecht geschlafen«, murmelte Baumeister. »Nichts, worüber
         Sie sich Sorgen machen müssten.« »Aber …« 
      

      »Herr Baumeister, dürften wir wohl Ihren Übersichtsplan des Klosters nutzen, um den Umfang der Arbeiten zu besprechen?«, fragte
         Schwegler. Eastwood. Op Kölsch. »Natürlich.« 
      

      Die Oberin trat mit Schwegler vor den großen Plan und erläuterte ihre Wünsche. Komplette Videoüberwachung der Außenhaut mit
         besonderer Betonung der Pforte, der Durchfahrt und des Kirchenportals. Installation einer Rufanlage mit automatischem Türdrücker
         für die Pforte. Bewegungsmelder für den Innenhof des Klosters zur nächtlichen Überwachung. Glasbruchsensoren an allen Fenstern
         im Erdgeschoss. Melder zur Verschlussüberwachung an allen Türen und Toren im Erdgeschoss, einschließlich der Durchgangstür
         von der Kirche in den Klosterhof. 
      

      |273|Schwegler folgte jedem Fingerzeig der Oberin auf dem Übersichtsplan, lauschte ihren Worten, als wolle er sie auswendig lernen,
         was er offenbar auch tat, denn er notierte sich nichts. Als sie geendet hatte, wiederholte er ihre Wünsche fehlerfrei. 
      

      »Wann können Sie anfangen?«, fragte die Oberin. »Mit der Verschlussüberwachung sofort. Die Beschaffung und Installation der
         Kameras und Bewegungsmelder dauert ein paar Tage. Heute ist Donnerstag …«, er schloss die Augen und schwieg ungefähr vier Sekunden, »am Dienstag sollten wir die Ausrüstung haben. Dann ist Ende
         nächster Woche alles fertig.« 
      

      Der Mann machte mir Angst. Marlene war ebenfalls verstört. Und die Oberin wirkte, nun ja, zumindest überrascht. 

      »Das ist erfreulich schnell«, sagte sie, aber das Zögern in der Stimme zeigte deutlich ihren Zweifel. »Sie werden bedroht.
         Jeder Tag zählt. Da kann eine Woche schon zu lang sein«, erwiderte Schwegler mit seiner leisen, rauen Eastwoodstimme. Mir
         lief es eiskalt den Rücken herunter. 
      

      »Sie benötigen sicher einen schriftlichen Auftrag«, sagte die Oberin. 

      »Ich bereite den Vertrag vor. Mein Mitarbeiter, der in einer Stunde kommt und die Türen sichert, bringt alles mit, dann müssen
         Sie nur noch unterschreiben.« Die Oberin und der Nothelfer verließen Baumeisters Büro. Auf ihn hatte ich gar nicht mehr geachtet,
         aber Marlene machte mich darauf aufmerksam, dass Baumeister dem Gespräch sehr aufmerksam gefolgt war. Nun trat er vor die
         Zeichnung und fuhr mit den Fingern einzelne Abschnitte entlang. Ein fieses Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Baumeister
         war noch nicht aus dem Rennen. 
      

      |274|Wieder trennten wir uns. Baumeister verlangte eine lückenlose Überwachung, während wir auch alle anderen Aktivitäten im Kloster
         zumindest einigermaßen im Blick haben wollten. Marlene übernahm die erste Baumeisterschicht, ich flog eine Runde über das
         Gelände. Die Bauarbeiter waren mit ihren Bauarbeiten beschäftigt. Sie kratzten Fugen aus, erneuerten poröse Sandsteine und
         dichteten Fundamente gegen Staunässe ab. In der Küche wurde gekocht. Das alte Radio stand wieder an seinem Platz und übertrug
         eine Sabbelsendung auf WDR 5. Die Oberin telefonierte in ihrem Büro, die Maulwürfe buddelten in ihrem Frühlingsbeet und die Novizinnen, die keine waren,
         hockten zusammen und formulierten einen Dankesbrief an den unbekannten Retter. Wenigstens jemand tat hier etwas Vernünftiges!
         
      

      Ich traf Marlene, die Baumeister auf einem Rundgang begleitete. 

      »Was macht er?«, fragte ich. »Er hat sein Handy umprogrammiert, einer Werkstatt den Reparaturauftrag für sein Auto gegeben
         und scheint sich wieder ziemlich wohlzufühlen.« Das waren keine guten Neuigkeiten. Sie versprach, ihn keine Sekunde aus den
         Augen zu lassen. Inzwischen war der Mitarbeiter von Gernot Eastwood eingetroffen. Er ließ die Oberin den Vertrag unterzeichnen,
         dann machte er sich mit seinem Zeug an den Türen zu schaffen. Mir wird schlecht, wenn ich Elektrikern bei der Arbeit zusehe.
         Sie häkeln irgendwelche bunte Strippen zusammen, stecken Drähte in winzige Klemmverbindungen, die an Legosteine erinnern,
         fummeln mit kleinen Stromprüfdildos in Steckdosen oder sonstigen Anschlüssen herum und scheinen, das macht mich besonders
         kirre, sie scheinen echt zu wissen, was sie tun. Ich starrte dem Kerl nur ab und zu über die Schulter und behielt ansonsten
         |275|den Überblick. Der Strippenzieher verkabelte nacheinander alle Türen, wobei die Durchfahrt, durch die die Kidnapper gekommen
         waren, nur notdürftig gesichert wurde. Langfristig musste hier vor allem ein stabiles Tor angebracht werden, das sich zu sichern
         auch lohnte. Baumeister tauchte kurz bei dem Typ auf, sagte ein paar belanglose Worte und verzog sich wieder. Marlene war
         genervt, weil sie spürte, dass er etwas plante, aber keine Ahnung hatte, worauf sie achten sollte. Sie wollte tauschen, also
         verbrachte ich den Rest des Tages mit Baumeister und sie folgte dem Strippenzieher. 
      

      Baumeister blieb mir ein Rätsel. Er war von unseren gestrigen Aktionen gezeichnet, erholte sich aber langsam wieder. Er hatte
         etwas vor, das merkte man ihm an. Was, konnte ich ums Verrecken nicht feststellen. Das war nicht gut. Ich musste ihn weiter
         terrorisieren, hatte aber wenig Gelegenheit. Er fuhr nicht Auto, telefonierte kaum und wenn, dann entweder vom Festnetztelefon
         oder mit seinem Handy – aber ohne den Kopfhörer. Langsam wurde ich nervös. 
      

      Um fünf machten die Bauarbeiter Feierabend, um halb sechs packte auch der schweigsame Elektrobastler seinen Kram zusammen,
         wie Marlene mir mitteilte. Nur Baumeister saß noch in seinem Büro und zeichnete an irgendwelchen Plänen herum. Die Oberin
         besuchte ihn. 
      

      »Herr Baumeister, machen Sie denn heute gar nicht Feierabend?«, fragte sie freundlich. »Ich überarbeite die Pläne, die ja
         nach Ihrer Entscheidung nicht mehr ganz aktuell sind«, erklärte er mit einem angestrengten Lächeln. »Kommen Sie doch bitte
         mit mir, dann kann uns der Elektriker die Türsicherungen gemeinsam erklären.« Baumeister sprang auf und folgte ihr. Der Elektriker
         erklärte Baumeister und der Oberin die |276|Funktionsweise der Türsicherungen und zeigte ihnen, wie sie die Anlagen der einzelnen Türen an dem jeweils neben der Tür hängenden
         Sicherungskästchen scharf schalteten. Dann gingen die drei zur Eingangspforte, die neben der Sicherung mit einem Türdrücker
         und einer Gegensprechanlage ausgerüstet war. 
      

      »Der Klingelknopf ist mit der Gegensprechanlage gekoppelt, die hier in der Pförtnerei angebracht ist. Morgen legen wir noch
         eine Verbindung in die Verwaltung, aber dazu reichte heute die Zeit nicht mehr. Solange bleibt der Verteilerkasten noch auf
         der Wand, morgen lege ich ihn dann unter Putz. Also, wenn jemand an der Tür klingelt, können Sie hier die Gegensprechanlage
         einschalten. Mit diesem Knopf lösen Sie die Türsperre.« 
      

      »Und wie funktioniert das?«, fragte die Oberin. Der Elektriker schaute sie überrascht an. »Entschuldigung«, sagte die Oberin
         lächelnd. »Ich habe eine Schwäche für technische Dinge. Aber Sie wollen bestimmt Feierabend machen, also lassen Sie nur …« Der Elektriker strahlte sie begeistert an. »Keinesfalls. Die Türöffnung übernimmt ein Magnet, der im Türrahmen steckt.
         Wenn Sie hier auf den Türöffner drücken, bekommt er einen elektrischen Impuls und löst die Sperre.« Er erläuterte und zeigte
         die Handhabung ungefähr fünfmal, bis die Oberin sich sicher war, alles verstanden zu haben. Auch Baumeister erklärte, mit
         dem System zurechtzukommen, immerhin musste er jeden Tag mehrfach ein- und ausgehen, da wollte er nicht jedes Mal die Pförtnerin
         bemühen. Die Oberin verabschiedete den Elektriker, der seinen Werkzeugkoffer in der Pförtnerloge deponierte, mit einem zufriedenen
         Lächeln und wandte sich an Baumeister. 
      

      »Jetzt fühle ich mich sicherer. Ich werde nach der Komplet eine Runde drehen und nachsehen, dass alle Türen |277|sicher verschlossen sind, dann kann ich beruhigt schlafen.« 
      

      Baumeister nickte. »Das ist schön.« »Kann ich noch etwas für Sie tun?« »Nein, danke. Ich werde nur noch eine Kleinigkeit erledigen
         und dann auch nach Hause fahren«, erwiderte Baumeister. Sein Lächeln, das den ganzen Tag verkniffen gewesen war, wirkte nun
         echt. 
      

      Das machte uns Angst. »Gehst du beten?«, fragte ich Marlene, da ich vermutete, dass sie in ihrer Sorge Zuflucht bei den Schwestern
         und dem Heiligen Geist suchen wollte. »Ich würde schon gern …« »Aber bleib auf Empfang.« »Sicher.« 
      

      Ich folgte Baumeister zurück in sein Büro, beobachtete ihn dabei, wie er sieben Minuten reglos abwartete, dann seine Jacke
         anzog, sich einige Zeichnungsrollen und einen Karton unter den Arm klemmte. Dann ging er entschlossenen Schrittes zur Eingangspforte.
         Mit zwei Handgriffen hätte er die Tür entriegeln und hinausgehen können. Die Sicherung springt dann automatisch wieder an.
         
      

      Baumeister ging nicht zur Tür. Er legte seine Unterlagen ab und ging zu dem Schaltkasten, den der Elektriker am nächsten Tag
         ordentlich unter Putz legen wollte. Er öffnete den Kasten. Ging zum Werkzeugkasten des Elektrikers. Griff nach einem Schraubenzieher,
         löste einige Klemmen, steckte einige Drähte um, legte den Schraubenzieher zurück und schloss den Schaltkasten. Dann nahm er
         seine Rollen und das Paket, öffnete die Tür mit dem Ellenbogen und verschwand mit langen Schritten. 
      

      Ich folgte ihm nicht. Stattdessen schlüpfte ich zurück in die Pförtnerei, hängte mich vor den Schaltkasten und versuchte,
         mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was ich in den |278|letzten Tagen über Elektrik und Elektronik gelernt hatte. Das war zwar nicht viel, aber immerhin genug, um mir die Haare zu
         Berge stehen zu lassen. Der Elektriker hatte den Türöffnermagnet mit einem Niederspannungssignal gekoppelt. Baumeister hatte
         ein 220-Volt-Kabel umgelegt und daran den Magnet angeklemmt. An einer Stelle, die nicht dafür vorgesehen war, lag also jetzt ordentlich
         Kawuppdich. Aber was hatte Baumeister davon, wenn ein Magnet im Türrahmen unter Spannung stand? Ich düste zur Tür und betrachtete
         das antike Teil mit lauter Fragezeichen im Blick. Die Pforte war alt, das konnte man auf den ersten Blick erkennen. Fünf Zentimeter
         dicke Eichenbretter mit Eisenbeschlägen vernagelt und mit riesigen Scharnieren befestigt. Das Schloss mit Türklinke ebenfalls
         aus Eisen, die Klinke so groß wie … Scheiße! Der Magnet stand in direktem Kontakt mit dem Eisenschloss. Eisen war elektrisch leitend. Wenn auf dem Magnet 220 Volt Saft brutzelten, dann waren sie auch an dem Schloss und auf der Türklinke. Wer die Klinke anpackte, bekam einen Stromschlag.
         Und jemand mit einem Herzfehler würde wahrscheinlich von der klösterlichen Türschwelle auf direktem Weg zur Himmelspforte
         auffahren. 
      

      Wir mussten die Oberin warnen. Ich düste in die Kirche, um Marlene zu holen. Die Betstunde war gerade vorbei. Uns lief die
         Zeit davon. »Die Türklinke steht unter Strom. Wenn die Oberin gleich ihre Runde dreht, kriegt sie einen Schlag, der ihrem
         Herz den Rest geben wird«, brüllte ich Marlene zu. »Wie, was, hä?« 
      

      Ich erklärte ihr die Sache im Schnellverfahren, während wir entsetzt mitansehen mussten, wie eine Schwester nach der anderen
         die Kirche verließ. »Was können wir tun?«, fragte Marlene mit Panik in der Stimme. »Sie darf nicht auch noch sterben.« 
      

      |279|Ich überlegte verzweifelt. Zu Martin düsen und ihn bitten, im Kloster anzurufen? Dauerte zu lang. In der Nähe jemanden suchen,
         der mit einem Funk-Headset telefonierte? Dauerte zu lang. Einen Kurzschluss im System auslösen? Ging nicht. Wir konnten keine
         elektrischen Leitungen manipulieren. 
      

      Eine Gestalt löste sich von der Gruppe, die in Richtung Refektorium ging. Die Oberin. Sie begann ihre Runde, kontrollierte
         die Durchfahrt, die rückwärtigen Türen der Kirche und kam mit schnellen Schritten auf die Pforte zu. »Sie kommt«, schrie Marlene.
         »Lass dir was einfallen.« »Was denn, zum Teufel?«, schrie ich zurück. 
      

      »Fluche nicht«, schrie sie mich an. »Bitte lieber um Gottes Beistand.« 

      Ich konnte es nicht fassen. Als ob beten in so einer Situation hilft. Ich wollte schon eine pampige Antwort geben, als Lenchen
         tatsächlich laut zu beten anfing. »Herr, als Sünder stehen wir hier vor dir. Wir bitten jedoch nicht für uns.« 
      

      »Wir stehen hier nicht als Sünder, sondern als elektromagnetische …«, begann ich mit triefendem Spott in der Stimme, aber dann kam mir die Erleuchtung. Elektromagnetische Wellen hatte ich
         sagen wollen. ElektroMAG-NETisch. Der Magnet in der Tür. Vielleicht konnte ich dem ja einen ordentlichen magnetischen Impuls
         mitgeben. Aber wie? 
      

      Die Oberin hatte die Tür fast erreicht, nur noch drei Schritte trennten sie von der Todesfalle. Sie streckte die rechte Hand
         aus, um nach der Klinke zu greifen. Jetzt oder nie, dachte ich, dann sauste ich mit aller mir zur Verfügung stehenden Konzentration
         in den Spalt zwischen Tür und Türrahmen, wo der Magnet sitzen musste. 
      

      »Huch«, rief die Oberin erschrocken. Die Tür war, nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor |280|die Nonne die Klinke hatte ergreifen wollen, aufgesprungen. 
      

      Rumms! Mit einem Schulterwurf, der beide Klitschkos auf einmal erledigt hätte, warf die Oberin sich gegen die Türfüllung und
         stemmte sich mit dem Rücken gegen das Holz. Logo! Sie hatte bei einer unvermittelt aufspringenden Tür an einen erneuten Überfall
         gedacht. Die Frau war auf Zack! 
      

      »Danke, Herr«, schluchzte Marlene. Blöde Kuh. Schließlich hatte ich die Oberin gerettet! »Alarm«, brüllte die Oberin in einer
         Lautstärke, dass Marlene und mir die Elektronen um die Ohren wirbelten. Im Laufschritt kam der ganze Pulk Schwestern aus dem
         Refektorium zur Pforte gerannt. Eine hielt etwas ans Ohr. Potzblitz: ein Handy! 
      

      »Ja, Kloster Mariental.« Es war unser schlitzohriges Mao-am, die die Bullen am Rohr hatte. Sie war eiskalt. Wie dieses Engelchen
         für Charlie. Sieht aus wie eine Porzellanpuppe und kämpft wie Iron-Man. »Vermutlich ein Eindringling. Nein, Genaueres weiß
         ich nicht. Unser neues Türsicherungssystem hat Alarm gegeben. Ja, bitte. Schnell. Danke sehr.« 
      

      »Wir sollen uns gemeinsam in einen Raum im hinteren Teil des Klosters begeben«, sagte Charlies Engel. »Mutter Oberin? Ist
         alles in Ordnung?« Die Oberin nickte und rappelte sich langsam auf die Beine. Marlene und ich erlebten eine Schrecksekunde,
         als sie nach der Türklinke griff, um sich daran festzuhalten, aber zwei Schwestern waren rechtzeitig zur Stelle, um die Oberin
         fest auf die Füße zu stellen. Sie rieb sich die Schulter. Der Bluterguss würde galaktisch werden. 
      

      Marlene begleitete ihre Schwestern zum Refektorium, ich zischte durch die Tür und wartete auf die Bullen. Vor der Tür allerdings
         traf ich Siegfried Baumeister. 
      

      |281|»Hallo«, rief er gegen das Holz. »Gibt es ein Problem? Ich habe einen Hilferuf gehört!« Was wollte der Kerl hier? Wollte er
         sichergehen, dass die Schwester Oberin tot war? Oder hatte er ein schlechtes Gewissen und wollte sehen, ob er noch etwas retten
         konnte? Oder wollte er die Schaltung wieder in Ordnung bringen, bevor die Bullen eintrafen? Ich hatte keine Ahnung, denn seine
         Gedanken konnte ich nicht lesen und in seinem Gesicht war keine Antwort zu finden. 
      

      »Gehen Sie von der Tür weg, bitte«, sagte eine freundliche Stimme hinter Baumeister. Wir erschraken beide. Die Bullen waren
         offenbar ohne Sirene gekommen, wir hatten sie nicht gehört. 
      

      »Ich, äh, …« 
      

      Jetzt hatte Baumeister ein Problem. Er musste vermuten, dass der erste Bulle, der die Türklinke anfasst, gegrillt wird. Und
         ein Polizistenmord ging, wie ich vermutete, selbst ihm zu weit. Mit weit aufgerissenen Augen, zitternden Nasenflügeln und
         einem auf- und zuklappenden Mund sah er verzweifelt und dämlich zugleich aus. Dann blinzelte Baumeister mehrmals, schloss
         die Augen und legte die Hand auf die Klinke. 
      

       

      Es war Freitagmittag, kurz nach eins, als Martins Chef mit dem neuesten Obduktionsbericht an Martins Schreibtisch trat. Martin
         setzte das Headset ab und blickte seinem Chef ruhig ins Gesicht. 
      

      »Der Bericht ist ja ganz ordentlich, Herr Gänsewein.« »Danke.« 

      »Die Sache mit dem Ohr …« Der Kollege, der Martin gegenübersaß und bei besagter Obduktion assistiert hatte, versteckte sein breites Grinsen, indem
         er sich tief über seine Tastatur beugte. Er kratzte sich mit dem gekrümmten Mittelfinger am Kopf. |282|Martin blickte seinen Chef weiter treuherzig an. »Es war ein spontaner Niesanfall. So etwas habe ich noch nie vorher gehabt.
         Ich war wirklich froh, dass ich weder mich selbst noch den Kollegen verletzt habe.« 
      

      »Ja ja«, murmelte der Chef. »Ich meine ja auch nur, dass das keinen guten Eindruck macht in dem Bericht.« Martin schaute schuldbewusst
         und senkte den Kopf. »Nehmen Sie die Notiz einfach raus«, sagte der Chef und warf ihm die Blätter auf den Schreibtisch. »Aber
         Herr Jansen war doch dabei …« »Sie haben in Ihrem Bericht ja auch nicht erwähnt, dass Herr Jansen den Flur über zwölf Meter Länge vollgekotzt hat«, sagte
         der Chef freundlich. Martin nickte. 
      

      »Also dann verstehen wir uns.« Der Chef stieß, als er das Büro verließ, beinahe mit Birgit zusammen, die schnell noch ausweichen
         konnte. Man grüßte sich höflich, dann stürmte Birgit zu Martins Schreibtisch. »Hast du schon gehört? Es geht seit zwei Stunden
         durchs Radio. Baumeister sitzt im Knast.« 
      

      Martin sprang auf und umarmte Birgit. »Wie ist das passiert?« 

      »Es heißt, er habe gestern Abend eine Türklinke des Klosters unter Strom gesetzt, um die herzkranke Schwester Oberin zu töten,
         dann aber im letzten Moment selbst an die Klinke gefasst.« 
      

      »Blödsinn!«, schrie ich. »Wir haben die Oberin gerettet. Marlene und ich.« Martin winkte gedanklich ab. Er kannte den ganzen
         Bericht bereits, ich hatte ihm noch gestern Nacht jede Einzelheit meines heldenhaften Einsatzes in den schillerndsten Farben
         ausgemalt. Das wollte er Birgit natürlich nicht auf die Nase binden. 
      

      »Baumeister hat einen ordentlichen Stromschlag bekommen, |283|aber da ihn die Polizisten wegreißen konnten, halten sich seine Verletzungen im Rahmen.« »Und das Geständnis …«, fragte Martin. »Er musste die Nacht zur Überwachung im Krankenhaus verbringen und da haben dann die Geräte total verrückt
         gespielt. Dauernd gab es Alarm, einmal meinte die Schwester, er sei nun wohl tot. Gegen zwei Uhr hat er nach der Polizei verlangt
         und gestanden. Der Mann war vollkommen fertig mit den Nerven.« 
      

      Tja, gelernt ist gelernt. »Meinst du, die Ablehnung der Kreditverlängerung hat ihn zu diesem Geständnis gebracht?«, fragte
         Birgit aufgeregt. 
      

      Martin strahlte seine Liebste an. »Ganz bestimmt.« »Schleimer«, maulte ich. »Ich habe schon Feierabend gemacht«, sprudelte
         Birgit hervor. »Ich hätte mich sowieso nicht mehr konzentrieren können nach der tollen Neuigkeit. Was ist mit dir? Musst du
         noch lange arbeiten?« 
      

      Martin blickte unentschlossen auf seinen Bildschirm, da gab sein Kollege die Antwort für ihn: »Martin hat jetzt auch Wochenende.
         Den Bericht korrigiere ich schnell, der Rest hat Zeit bis Montag. Tschüss zusammen.« 
      

      Er grinste Martin an und kratzte sich mit dem Mittelfinger an der Nase. »Stimmt«, bestätigte Martin ebenfalls grinsend. »Lass
         uns gehen.« 
      

      Er wollte den Computer ausschalten, aber ich hielt ihn gerade noch rechtzeitig davon ab. »Ich will auch einen Bericht schreiben«,
         rief ich. »Was denn für einen Bericht?«, fragte er misstrauisch. »Den Abschlussbericht über diesen Fall.« »Wozu?«, dachte
         Martin, jetzt in höchster Alarmbereitschaft. Er hatte definitiv kein Interesse daran, dass noch 
      

      |284|mehr Leute von der Existenz des nicht ganz toten Pascha Lerchenberg erfuhren, der vor ein paar Monaten einige Zeit in Kühlfach
         vier verbracht hatte. 
      

      »Nur so«, sagte ich. »Macht Spaß.« Tatsächlich ist es einfach supergeil, seine eigenen Verdienste bei der Lösung eines Kriminalfalls
         in angemessener Weise darzustellen. Hat nix mit Angeberei zu tun. Ist einfach so. 
      

      Außerdem war mir eine geniale Idee gekommen: Ich würde meinen Bericht als Erfindung ausgeben. Fiktion, wie meine Lektorin
         das nennt. Ich schreibe also alles auf und schicke das Buch per E-Mail aus Martins Programm an einen Verlag, der es als Krimi auf den Markt bringt. Mit geänderten Namen, damit Martin keinen Stress
         mit seinem Chef bekommt. Mal sehen, ob das klappt. Vorsichtshalber verriet ich Martin aber noch nichts davon. 
      

      Martin hegte noch einen Augenblick die Befürchtung, dass ich ihn irgendwie übers Ohr hauen wollte, ihm mit meinem Geschreibsel
         einen reinwürgen, ihn bei seinem Chef als völlig durchgeknallt darstellen wollte, aber das hatte ich wirklich nicht im Sinn,
         und offenbar glaubte er mir. Er ließ die Kiste an. 
      

       

      Ich diktierte stundenlang und bemerkte erst, als es dunkel wurde, wie die Zeit verging. Schaffensrausch. Bei uns Schriftstellern
         ist das gelegentlich so. Da mich weder Hunger noch Durst quälte, wollte ich gleich weitermachen, aber dann fiel mir auf, dass
         ich seit morgens nichts mehr von Marlene gehört hatte. Also verließ ich das Rechtsmedizinische Institut und machte mich auf
         den Weg nach Mariental. 
      

      Die Abendandacht war gerade aus, als ich ankam. Die Kapelle leerte sich, dann war ich allein. Seltsam. Wo war Marlene? 

      |285|Ich wartete eine halbe Stunde. Vergeblich. Ich war zutiefst irritiert. Die Abendandacht war doch sonst Marlenes wichtigster
         Termin. Wo sollte ich jetzt nach ihr suchen? Ob sie inzwischen im Rechtsmedizinischen Institut nach mir suchte? Oder ob sie
         wieder im Dom … 
      

      »Hallo, Pascha.« »Mensch, Lenchen, wo hast du dich denn rumgetrieben? Du hast die Abendandacht verpasst.« »Zeit spielt für
         mich jetzt keine Rolle mehr.« Sie war irgendwie – anders. Noch vergeistigter. Gütig, sanftmütig, voller Liebe. Kein albernes
         Kichern wirbelte ihre harmonische Energie durcheinander. Irgendwie – himmlisch. 
      

      Mir stockte der Atem. »Ja«, bestätigte sie. »Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden.« »Aber wo gehst du denn hin?«,
         fragte ich, obwohl ich natürlich so eine ganz düstere Ahnung hatte. »Ins Licht«, säuselte sie. »Warst du schon dort?« »O ja.«
         
      

      »Und? Wie ist es?« »Friedvoll.« 

      »Wie hast du hingefunden?« Sie antwortete nicht. Ich war in Aufruhr. Eine Seele nach der anderen verschwand von dieser Erde,
         nur ich schimmelte hier immer noch so rum. War ich doof? Oder unerwünscht? »Weder noch«, säuselte Marlene. »Wenn du möchtest,
         nehme ich dich mit.« 
      

      Puh, das war ja ein Angebot. Ich hätte allerdings vorher gern etwas genauer gewusst, was mich dort erwartet. Friedvoll sollte
         es sein. Ich meine, Friede ist ’ne prima Sache. Aber was bedeutet »friedvoll« in diesem Fall? Dass |286|alle Seelen den ganzen Tag auf der Wolke sitzen und Halleluja singen? Klang irgendwie langweilig. 
      

      Außerdem würde ich Martin vermissen. Und Birgit. »Könnte ich die beiden gelegentlich besuchen?«, fragte ich. 

      »Nein«, säuselte Marlene. »Ich glaube, du bist noch nicht so weit, hier loszulassen«, sagte Marlene. Verdammt, da hatte sie
         wohl recht. Mir gefiel es hier auf der Erde, auch wenn ich nicht mehr ganz so aktiv am Leben teilhaben konnte wie früher.
         Aber mit Martin palavern, Birgit beim Duschen zusehen, ins Kino gehen, mich bei Rockkonzerten direkt vor die Boxen hängen
         und mir ordentlich die Birne durchblasen lassen und, nicht zu vergessen, Kriminalfälle aufklären, die sonst ungelöst bleiben.
         Und meine steile Schriftstellerkarriere sollte doch auch bald starten. 
      

      »Tut mir leid, Lenchen, aber ich bleibe.« »Ich weiß«, sagte Marlene. Klugscheißer. 

      »Leb wohl.« 

      Ich spürte einen ganz leisen Windhauch, dann war ich allein. An einem Freitagabend im Mai. In Köln. Ich seufzte. Ob ich doch
         vielleicht …? Nein, ich rief mich zur Ordnung. Noch zwei Kapitel schreiben und dann auf die Rolle. Kino, Puff, Notaufnahme. Ich wurde
         hier schließlich noch gebraucht. 
      

   
      

      
         |287|Dank 
         

      

      Natürlich geht auch diesmal wieder ein dicker Dank an den Rechtsmediziner meines Vertrauens, Dr. Frank Glenewinkel. Er wies mich darauf hin, dass die elektrische Knochensäge keine Ohren absägt. Ich nehme die bewusste Missachtung
         dieser Tatsache ganz auf meine Kappe. Danke auch an alle Mitarbeiter des Deutschen Taschenbuch Verlags, allen voran meiner
         Lektorin Karoline Adler. Sie glaubt immer noch, dass dieses Buch Fiktion ist. 
      

       

      Jutta Profijt 

   
      

      Informationen zum Buch
      

      
         
         Der kleinkriminelle Autoknacker Pascha wurde ermordet. Jetzt geistert seine Seele durch das Rechtsmedizinische Institut von
            Köln. Der Einzige, zu dem Pascha Kontakt aufnehmen kann, ist der bieder-brave Rechtsmediziner Dr. Martin Gänsewein. Und selbst
            das gestaltet sich schwierig, denn Martin liegt nach dem letzten gemeinsamen Abenteuer schwer verletzt im Krankenhaus. Pascha
            langweilt sich, bis er unerwartete Gesellschaft bekommt: Auch Ordensschwester Marlene hat nach ihrem dramatischen Ableben
            bei einem Brand in ihrem Kloster noch nicht den Weg in den Himmel gefunden. Die resolute Nonne ist für Pascha zwar nicht gerade
            »eine echteTussi«, aber dass bei dem Klosterbrand etwas faul ist, wittert seine Spürnase sofort. Gemeinsam mit dem noch rekonvaleszenten
            Martin und dessen Nun-endlich-Freundin Birgit will das ungleiche Geisterduo die Wahrheit ans Licht bringen. Dabei geraten
            sie schnell in eine brenzlige Situation … Die witzig-freche Fortsetzung einer ganz ungewöhnlichen Freundschaft.
         

         
          

         
         »Zum Brüllen komisch! Schräger, mit viel Fantasie geschriebener Krimispaß.« (›Gong‹ über ›Kühlfach 4‹)

         
      
   
      

      Informationen zur Autorin
      

      
         
         Jutta Profijt wurde 1967 in Ratingen geboren. Nach dem Abitur ging sie ins Ausland, verkaufte Walzwerke, unterrichtete Unternehmensvorstände
            und Studenten und veröffentlichte 2003 ihren ersten Kriminalroman. Schon mit ›Kühlfach 4‹ (2008, dtv 21129), ihrem ersten Buch über den vorlauten Geist Pascha, eroberte sie sich eine riesige Fangemeinde. Jutta Profijt lebt
            heute als freie Autorin in der niederrheinischen Provinz.
         

         
         Weitere Informationen: www.juttaprofijt.de.
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